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I.

Der gefährliche Feind.

Cornelius schien von einer Ahnung bei seinen letzten Worten
geängstigt worden zu sein, denn die jungen Leute hatten es bisher
nie noch so nothwendig, den mächtigen Schutz Gottes anzusprechen,
als gerade in diesem Augenblicke.

Keiner unserer Leser wird wohl zweifeln, daß unter dieser
drohenden Gefahr unser Freund, oder vielmehr unser alter erbitterster
Feind, Isaak Boxtel gemeint ist.

Aus Allem wissen wir bereits, daß Boxtel vom Buytenhoff
nach dem Löwenstein in die Nähe der Gegenstände seiner
Liebe und seines Hasses gewandert war. «

Der erste war die Tulpe, der zweite van Baerle.

Das, was selbst der erfahrenste und geschickteste Tulpenliebhaber
nicht geahnt hätte, nämlich: das Bestehen der großen schwarzen
Tulpe, das ließ der Neid den furchtbaren Menschen errathen.

Zugleich wissen wir auch, daß es ihm gelungen war, unter dem
falschen Namen Jakob, sich des Kerkermeisters Freundschaft,
und zugleich eine gastliche Aufnahme im Löwensteine zu
erkaufen. Dafür aber überschüttete er aus Dankbarkeit täglich den
Alten mit dem besten Wachholderbranntwein, der jemals zu Antwerpen
erzeugt wurde.

Durch dieses Verfahren schläferte er dessen Argwohn und Mißtrauen
vollkommen ein, um so mehr, da er zugleich die Absicht, Rosa
ehelichen zu wollen, stark hervorleuchten ließ.

Dann schmeichelte er der Eigenliebe des Gefangenenwärters,
bezüglich der Wichtigkeit seines Amtes. Er schmeichelte ihm
besonders dadurch, daß er den gefangenen Baerle mit den
schwärzesten Farben ausmalte, und mehr als hundertmal betheuerte,
derselbe habe einen Contract mit dem Satan abgeschlossen, um den
Statthalter Wilhelm von Oranien ganz sicher zu
verderben. 


So gelang es ihm auch Anfangs, von Rosa freundlich
empfangen und aufgenommen zu werden. Nicht im entferntesten fiel es
ihr ein, gegen diesen häßlichen, durch sein Aeußeres schon
abstoßenden Menschen eine Neigung zu empfinden, sie war ihm bloß
aus Liebe zu ihrem Vater gut, und fand seine Anwesenheit nur um so
erwünschter, da ihr diese Gelegenheit bot, Gryphus weniger
auf ihre Schritte aufmerksam zu machen. 


Wir wissen aber auch, wie dieser Mann sich durch seine
Unvorsichtigkeit verrieth, und wie die jungen Leute gegen ihn
argwöhnisch und vorsichtig wurden. 


Was die Unruhe des Cornelius auf das Höchste trieb, war
der Ausbruch des Zornes, den Jakob gegen Gryphus an den
Tag legte, als dieser die erste Zwiebelknospe zertreten hatte.
Boxtels Wuth hatte damals den höchsten Grad erreicht; um so.
mehr, da er in völliger Ungewißheit war, ob der Gefangene noch eine
zweite, oder mehrere Knospen besitze.

Um sich hiervon Gewißheit zu verschaffen, und außerdem auch
überzeugt, Rosa stehe mit Cornelius, in einer nähern
Verbindung, schlich er dem Mädchen in jedem Augenblicke sorgsam
spähend nach.

Nur gebrauchte er diesmal, da er seine Nachforschungen selbst in
den Gängen des Gebäudes anstellte, eine weit größere Vorsicht. Er
entledigte sich seiner Schuhe, und folgte so dem Mädchen, von ihr
weder gesehen noch gehört.

Auf diese Art gelang es ihm, lauschend, das ganze Geheimniß zu
erfahren, und mit ihm die Gewißheit von der Existenz einer zweiten
Zwiebelknospe zu erhalten. Nach dem mißlungenen Versuche im Garten,
fühlte er deutlich, daß man mit ihm bloß Komödie gespielt hatte,
aber zugleich bemerkte er, wie Rosa ein irdenes Gefäß in ihr
Zimmer trug, und sich kurz darauf im Fluße die Hände wusch. An
diesen zarten Händen klebten aber noch Theile jener Erde, die Rosa
gemischt hatte, und sie zur Erzeugung der Tulpe geeignet machte.

Dann miethete er sich, der Wohnung des Mädchens gerade gegenüber,
auf dem Dachboden des dort befindlichen Hauses eine kleine Kammer,
und mit Hilfe des Teleskops gelang es ihm, alles im Zimmer Rosas
genau beobachten zu können.

Gerade so, wie er dies zu Dortrecht von seinem Verstecke
aus, bewerkstelligt hatte.

Nach drei Tagen war er über jeden Zweifel vollständig
aufgeklärt. 


Schon am frühesten Morgen bemerkte er jeden Tag das bezeichnete
irdene Geschirr am Fenster, und zugleich das engelgleiche Köpfchen
Rosa’s, das zwischen Weinreben und Geisblatt
hindurchlächelte.

Das Mädchen betrachtete aber den Topf gewöhnlich mit einem so
ernsten und sorgsamen Blicke, daß dieser dem Beobachter allein, den
darin verborgenen Werth verrieth.

Kanten die Nächte, und es hatte den Anschein, daß sie kalt
werden dürften, dann zog Rosa den Topf in das Zimmer. Das war
leicht erklärbar, sie befolgte Baerles Vorschriften genau,
der den Frost als der Blume besonders nachtheilig geschildert hatte.

War die Sonne empfindlich heiß, dann zog Rosa den Topf um
die elfte Stunde ebenfalls vom Fensterweg.

Auch das war erklärbar, denn nach der Angabe des Gefangenen,
hätte durch eine zu große Hitze die Erde austrocknen können.

Als aber die Knospe langsam erschien, da erkannte Boxtel mit Hilfe
seines Fernrohrs Alles, und kaum hatte sich dieselbe einen Zoll über
der Erde erhoben, als er auch schon die unumstößliche Gewißheit
besaß.

Cornelius hatte also wirklich zwei Zwiebelknospen. Das
traurige Ende der ersten war Boxtel bekannt, die zweite sah er
nun, der Liebe und Sorgfalt Rosa’s anvertraut.

Das Liebesverhältniß der jungen Leute war ihm mithin auch nicht
mehr unbekannt.

Es handelte sich also darum, diese zweite Zwiebel, auf die
möglichst geschickte Art und ohne Verdacht zu rauben.

Dies war aber nicht so leicht.

Das Mädchen bewachte die Blume« wie eine Mutter ihr Kind, oder
wie die Taube das Nest ihrer Jungen.

Rosa verließ ihr Zimmer jetzt gar nicht mehr. Auch des
Abends, was sonst nie der Fall zu sein pflegte, blieb sie in
demselben.

Volle sieben Tage lag Boxtel in seinem neuen Observatorium
ganz fruchtlos. Rosa entfernte sich nur selten und wenn dies
geschah, so waren es nur unbedeutende, kurze Augenblicke.

Der Leser wird sich auf diesen Zeitraum, nämlich jener sieben
Tage erinnern, in welchen der unglückliche Cornelius weder
von Rosa noch von seiner Tulpe Nachricht erhielt.

Wenn Rosa auf Cornelius wahrscheinlich böse, ihre früheren
Abendbesuche nicht wieder fortsetzte, dann war der Diebstahl
unendlich schwerer, als Boxtel sich denselben Anfangs dachte. 


Wir können ganz einfach Diebstahl sagen, da Boxtel bei
diesem Entschlusse stehen geblieben war. Uebrigens konnte ihn ein
solcher Schritt auch keiner Gefahr aussetzen, und es lag nicht
einmal die Möglichkeit einer Entdeckung vor. Die jungen Leute
hatten das Bestehen der Blume vor der ganzen Welt so geheim gehalten,
daß Niemand die Existenz derselben ahnte, und außerdem selbst die
Gerichte ihm die eigentliche Entdeckung derselben zugestehen mußten.
Er war ein bekannter, erfahrener Tulpenzüchter, Rosa ein
einfaches, in der Gartenkunst gar nicht bewandertes Mädchen,
Cornelius, ein Staatsgefangener, der aus seinem Kerker gar
keine Klage vorbringen und keinen Beweis liefern konnte. Außerdem
war es Boxtel möglich, die Tulpe selbst vorzuzeigen, was
klarer als Alles für ihn sprechen mußte, und so gab er, alle
Umstände zusammenfassend, sich der süßen Hoffnung hin, bald im
Besitze der ausgeschriebenen hunderttausend Gulden zu sein, und das
Wunder aller Blumen unter dem Namen Tulpia nigra Boxtelensis
oder Boxtelea in die Welt zu senden. Was die Wahl des einen
oder andern Namens betrifft, darüber ging Boxtel vorläufig
gleichgültig hinaus. 


Der schwierigste Punkt war noch auszuführen: der Diebstahl
nämlich. Damit dieser bewerkstelligt werden konnte, mußte Rosa ihr
Zimmer verlassen. 


Wer beschreibt daher Isaaks oder Jakobs Freude, als
er eines Tages bemerkte, daß die Abendbesuche bei dem Gefangenen
wieder begannen.

Zuerst benützte er die sich darbietende Gelegenheit dazu, Rosa’s
Zimmerthüre zu untersuchen. Diese wurde mittelst eines einfachen
Schlosses gut und doppelt versperrt, und das Mädchen besaß ganz
allein einen Schlüssel.

Jakob hatte Anfangs die Idee, Rosa den Schlüssel zu entwenden.
Allein er ersah bald, daß es nicht so leicht sein dürfte,
unbemerkt in den Sack eines aufmerksamen jungen Mädchens zu langen,
und dann hätte Rosa auch ganz gewiß den Diebstahl bemerkt,
und das Schloß in ihrer Gegenwart unverzüglich umändern lassen.
Dadurch wäre also ein ganz nutzloses Verbrechen begangen worden.

Er sann, auf ein anderes und zweckmäßigeres Mittel.

Boxtel versäumte nunmehr keine Gelegenheit, sich jedes wie
immer gearteten Schlüssels zu bemeistern, und die ganze Menge dann
einzeln, während Rosa’s Abwesenheit zu probieren.

Dieser Versuch gelang so ziemlich gut. Zwei Schlüssel gingen in
das Loch, jedoch nur einer davon gestattete eine einmalige Umdrehung.
Beim zweiten Male blieb er stecken, und es mußte daher eine kleine
Veränderung angebracht werden.

Jakob überdeckte denselben mit dünnem Wachse, und setzte
sodann sein Experiment fort.

Das Hinderniß, dem der Schlüssel bei der zweiten Drehung
begegnete, drückte sich auf diese Art ganz genau ab.

Nunmehr hatte er nichts anderes zu thun, als die Form des
Abdruckes in dem Barte mit einer feinen Feile genau nachzumachen.

Diese Arbeit erforderte zwei volle Tage. Nach Verlauf dieser Zeit
war der Schlüssel zubereitet und vollkommen brauchbar.

Die Thüre öffnete sich nach dem hierauf angestellten Versuche
ganz leicht, und Boxtel befand sich wenige Augenblicke
nachher in Rosa’s Zimmer mit der Tulpe ganz allein.

Machen wir einen Rückblick in die Vergangenheit. Wir beobachten
sodann, wie der schreckliche Mann zuerst eine Mauer überstieg, dann
durch das offene Fenster in die Trockenkammer des Cornelius
van Baerle kletterte, und endlich mittelst eines selbst
bereiteten Dietrichs, die Thüre von Rosa’s Zimmer erbrach.

Aus Allem läßt sich ersehen, das der Tulpenenthussiast auf der
Bahn des Verbrechens rasch vorwärts eilte. Gegenwärtig befand er
sich mit der Tulpe allein.

Als gewöhnlicher Dieb konnte er sie ergreifen und forteilen.

Allein Boxtel war zu sehr überlegt. Er beobachtete die
Blume mit Hilfe seiner Blendlaterne ganz genau, und obwohl alle
Anzeichen dafür sprachen, daß sie schwarz erblühen werde, so boten
ihre bisherigen Fortschritte doch noch keine volle unumstößliche
Gewißheit.

Dann wußte er sehr genau, daß, im Falle die Tulpe nicht schwarz
und ganz ohne Makel erblühen würde, das ganze Unternehmen bloß
ein gemeiner Diebstahl ohne allen Vortheil wäre. Das Gerücht
von diesem Diebstahle mußte sich verbreiten; nach den Vorfällen im
Garten fiel der erste Verdacht unbedingt auf ihn, und er wäre sodann
äußerst unangenehmen Nachforschungen ausgesetzt. Zu dem Allen
gesellte sich noch die Wahrscheinlichkeit, daß man genaue
Nachsuchungen anstellen, und den geraubten Gegenstand bei ihm finden
dürfte.

Wollte er die Blume aber so verbergen, daß sie selbst dem
geübtesten Späherauge entging, dann mußte sie, wenn man den
Transport noch hinzurechnete, rettungslos zu Grunde gehen.

Alle diese Folgerungen befestigten den Entschluß, die Tulpe erst
einen Tag vor oder nach ihrem gänzlichen Aufblühen zu rauben.
Dieser Unternehmung lag jetzt, wo Boxtel den Schlüssel zum Zimmer
hatte, weiter kein Hinderniß in den Weg. War sie wirklich erblüht
und in seinem Besitze, dann reiste er unverzüglich nach Harlem
ab, legte sie den Preisrichtern vor,s und erhielt den ausgesetzten
Betrag von Einmal hunderttausend Gulden, bevor es noch irgend Jemand
möglich war, die Blume zurückzufordern.

Und gerade der, oder die, welche Boxtel anzuklagen
versuchten, würden von ihm des Diebstahls beschuldigt werden können.

Der ganze Plan war auf diese Art wohl durchdacht, und in allen
seinen Einzelheiten ganz desjenigen würdig, der ihn entworfen hatte.

Alle Tage verfolgte nunmehr Boxtel mit unausgesetztem Eifer
den so gefaßten Entschluß, und jene Augenblicke, in denen Rosa
sich den entzückenden Gefühlen der ersten heiligen Liebe hingab,
benützte er dazu, in das Zimmer zu schleichen und die Fortschritte
der Blume zu beobachten. 


An jenem Tage, zu dem wir so eben in unserer Erzählung gekommen
sind, stand der fürchterliche Feind wie gewöhnlich in seinem
Verstecke auf der Lauer. Erhörte, wie Rosa ihr Zimmer verließ
, zu dem Gefangenen eilte, staunte aber nicht wenig, als er das
Mädchen nach Verlauf einiger Minuten wieder zurückkehren sah.

Der Leser wird sich erinnern, an jenem Abende die Liebenden nur
wenige Worte wechselten, und Cornelius das Mädchen mit dem
Auftrage fortsandte, über die, ihrem Aufblühen nahe Tulpe sorgsam
zu wachen.

Boxtel errieth Alles. In dieser Nacht mußte das große
Unternehmen ausgeführt, und Gryphus vorläufig
eingeschläfert werden, um freien Spielraum zu erhalten.

Mit dem gewöhnlichen Vorrathe von Wachholderbranntwein, nämlich
einer Bouteille in jeder Tasche, begab sich Boxtel zu ihm.

Gryphus mußte betrunken gemacht werden,dann war der
gefährlichste Spion beseitigt.

Dies zu bewerkstelligen, war kein besonderer Aufwand von Zeit und
Worten nothwendig. Um elf Uhr bereits, entschlummerte der
Kerkermeister seiner ohnehin nur schwachen Sinne gänzlich beraubt.
Boxtel lag auf der Lauer.

Um zwei Uhr Morgens verließ Rosa leise und vorsichtig ihr Zimmer.
In ihren Händen trug sie einen in der Dunkelheit nicht zu
unterscheidenden Gegenstand.

Das war ohne Zweifel die bereits aufgeblühte schwarze Tulpe.

Was wollte sie aber damit thun? Vielleicht abreisen. Allein ein so
junges Mädchen konnte dies bei der Nacht und ohne Begleitung nicht
so leicht wagen.

Wahrscheinlich begab sie sich damit zu dem Gefangenen.

Mit entblößten Füßen schlich er dem Mädchen nach.

Er sah und hörte Alles. Sie näherte sich dem Gitter.

Sie rief Baerle. 


Sie hob die Blendlaterne, bei ihrem Lichte erkannte er die Tulpe.
Sie war aufgeblüht, glänzend schwarz, wie die Nacht, die sie umgab.

Cornelius entwarf den uns bekannten Plan. Ein Bote sollte
sogleich nach Harlem gesandt werden.

Dann berührten sich die Lippen der jungen Leute. Rosa
eilte fort.

Sie löschte die Blendlaterne aus, und schlich vorsichtig nach
ihrem Zimmer. Dann trat sie in dasselbe ein.

Einige Minuten darauf erschien sie wieder, schloß die Thüre
sorgfältig und doppelt ab, und entfernte sich in der
entgegengesetzten Richtung. Warum solche Vorsicht? Weil sich gewiß
in dem versperrten Raum die schwarze Tulpe befand. 


Boxtel hatte dies alles um ein Stockwerk höher als Rosa,
beobachtet. Sobald diese auf die erste Stufe der in den Hofraum
führenden Stiege trat, berührte des Lauschers Fuß ebenfalls den
ersten Absatz der die beiden Stockwerke verbindenden Treppe, und kaum
hatte das Mädchen den Hof erreicht, als auch schon Boxtel vor
ihrem Zimmer stand.

Seine Hand suchte das Schloß, und in dieser Hand lag zugleich der
Ditrich, der die Thüre so gut wie der dazu passende Schlüssel
öffnete.

Wir hatten demnach am Eingange dieses Kapitels sehr richtig
bemerkt, daß die jungen Leute es nie nothwendiger als eben jetzt
hatten, sich dem Schutze des Allerhöchsten zu empfehlen.
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II.

Die schwarze Tulpe wechselt ihren Herrn.

Cornelius stand noch immer unbeweglich auf jener Stelle, wo
Rosa ihn vor Kurzem verlassen hatte. Er sammelte seine ganze
Kraft, um die doppelte Last des Glückes zu ertragen, das ihn so eben
getroffen hatte.

Eine halbe Stunde schwand so dahin.

Der Tag begann bereits zu grauen, die ersten Strahlen der
erwachenden Frühlingssonne drangen durch das Fenster in den düsteren
Raum. Da schrack er mit einem Male mächtig zusammen, er vernahm
nahende Schritte, ein Getöse auf der Stiege, und beinahe
gleichzeitig erblickte er an dem Thürgitter Rosa’s bleiches
und verstörtes Antlitz.

»Cornelius, mein Cornelius!« rief das Mädchen
zitternd und athemlos.

»Was gibt es, was ist geschehen?«

»O mein Cornelius, die Tulpe. . . .«

»Gott, sprecht, sprecht.«

»Wie kann ich das mittheilen?«

»Rosa, um des Himmelswillen.«

»Sie ist fort, geraubt, gestohlen.«

»Geraubt, gestohlen?« schrie der Gefangene entsetzt.

»Ja, ja,« und Rosa wollte ihren Kopf an die Thüre
stützen, aber die Füße versagten den Dienst, sie sank mit dem
Rufe: »Geraubt, gestohlen,« auf die Kniee.

»Aber wie war das möglich?«

»Durch meine Unvorsichtigkeit, o es ist ganz meine Schuld.«

Armes Mädchen, sie wagte es gar nicht, den Gefangenen beim Namen
zu nennen.

»Also habt Ihr sie doch allein gelassen?«

»Kaum eine Viertelstunde. Ich mußte den Boten holen, der sechzig
Schritte von hier am Ufer der Waal wohnt.«

»Und trotz allen meinen Erinnerungen habt Ihr während dieser
kurzen Zeit den Schlüssel stecken lassen?«

»Nein, nein, krampfhaft hielt ich ihn in meiner Hand, ich hatte
selbst da noch Furcht, daß er mir entschlüpfen könne.«

»Ja, aber erklärt mir dann die Möglichkeit des Diebstahls.«

»Die weiß ich selbst nicht. Ich wechselte nur einige wenige
Worte mit dem Boten, übergab ihm den Brief, und eilte so schnell ich
konnte nach meinem Zimmer zurück. Die Thüre fand ich verschlossen,
so wie ich sie verlassen hatte, in meinem Zimmer befand sich
ebenfalls Alles unangetastet und in der besten Ordnung, nur die Tulpe
war verschwunden. Es mußte sich daher Jemand einen gleichen
Schlüssel, oder aber einen Ditrich verschafft haben.«

Rosa zitterte so heftig, und ihre Thränen floßen in so
reichem Maße, daß sie unfähig war, weiter zusprechen.

Baerle hörte sie aufmerksam an, aber gleichsam als
verstände er keines ihrer Worte, murmelte er unausgesetzt:

»Geraubt, gestohlen, o ich Armer, ich Unglücklicher.«

»Barmherzigkeit, Gnade, Cornelius, Euer Schmerz gibt mir sonst
den Tod,« schluchzte Rosa.

Diese Worte erweckten alle Lebensgeister des Gefangenen. Er
erfaßte krampfhaft die Stäbe seines Thürgitters, und diese mit
Wuth schüttelnd rief er:

»Rosa, meine theuere Rosa, noch ist nicht Alles verloren; fassen
wir Muth, der wichtigste Gegenstand, nämlich der Räuber selbst ist
uns ja bekannt.«

»Wir können aber selbst dies nicht mit Gewißheit behaupten.«

»O! zweifelt Ihr noch, es kann ja Niemand anderer sein, als der
erbärmliche Jakob. Ja, ja, laßt uns keine Minute verlieren
, er ist gewiß mit dem Gegenstande unseres Fleißes und unserer
Bemühungen auf dem Wege nach Harlem. Eilt, verfolgt ihn.«

»Aber wie kann, wies soll ich dies thun, ohne daß es von meinem
Vater entdeckt wird, ich ein unerfahrenes schwaches Weib? O Cornelius
, wie könnt Ihr mir eine Unternehmung anvertrauen, die Euch selbst
beinahe keinen günstigen Erfolg verspricht.«

»Rosa, theuere Rosa, befreit mich aus diesem
Gefängnisse, und Ihr sollt Euch überzeugen, was ich zu thun vermag.
Ich will den Verbrecher entdecken, ich will ihn zwingen, den Raub
einzugestehen und mich um Gnade zu bitten.«

»Ach armer, armer Freund. Ich kann ja nichts für Euch thun.
Hätte ich die Schlüssel, dann wäret Ihr ja schon lange in
Freiheit.«

»O mein Gott, und von Euerm Vater, der sie in Händen hat, ist
Nichts, Nichts zu erwarten, ja ich glaube sogar, daß er mein
schändlicher Henker, Jakobs Vorhaben unterstützte.«

»Sprecht nicht so laut, um Gotteswillen.«

»Rosa, wenn Ihr mich nicht befreit, dann zerbreche ich
dies Gitter und zertrümmere alles, was ich im Gefängnisse
vorfinde.«

»Barmherzigkeit, habt Mitleid — —«

»Ja, ja, nochmals wiederhole ich es, kein Stein soll hier auf dem
andern bleiben.«

Cornelius begann bei diesen Worten mit seinen kräftigen,
durch die Wuth nur noch gestärkteren Armen an dem Gitter zu
schütteln, und mit den Füßen gegen die Thüre zu schlagen, daß
das hierdurch verursachte Getöse, in dem weiten gewölbten Gange,
einem Donner ähnlich, wiederhallte.

Rosa, beinahe bewußtlos, und am ganzen Körper zitternd,
versuchte es vergeblich, den Gefangenen zu besänftigen. 


»Ich wiederhole es Euch,« schrie Baerle, »ich werde
Gryphus ermorden, ich muß sein Blut sehen, wie er das Blut
meiner Tulpe sah.«

Die anfängliche Wuth steigerte sich langsam zum Wahnsinne.

»Beruhigt Euch, beruhigt Euch, um Gotteswillen ich verspreche
zugleich hier, daß ich meinem Vater die Schlüssel nehmen und Euch
befreien will.«

Mit einem Male unterbrach sie sich selbst.

»Mein Vater, mein Vater,« schrie das Mädchen mit gefalteten
Händen.

»Gryphus,« ächzte der Gefangene, »ah, kommt der
Schurke.«

Mitten in diesem Getöse war der Kerkermeister, ohne gehört zu
werden herauf gekommen.

Er ergriff Rosa mit feiner groben, knöcherigen Faust, und
sprach mit zornfunkelnden Augen zu ihr:

»So, so, mein Töchterlein, die Schlüssel willst Du mir nehmen,
um diesen Schändlichen zu befreien. Wirklich diese Verschwörung ist
des Satans würdig, so also, die eigene Tochter unterhält
Verbindungen mit den schwersten Verbrechern.«

Das arme Mädchen rang verzweiflungsvoll die Hände.

Gryphus fuhr fort: »So, so, mein ruhiger,
leidenschaftlicher Tulpenfreund, mein sanfter unschuldiger Gelehrter,
ausbrechen will man, mich ermorden, mein Blut trinken,und das alles
im Einverständnisse mit meinem einzigen Kinde. O Himmel, gibt es
noch ein schändlicheres Verbrechen? bin ich in eine Höhle von
Räubern und Mördern gerathen! Aber ich will unverzüglich meine
Schritte thun, in einer Stunde soll der Gouverneur Alles wissen, und
dann wird man Euch §. 6 der Gesetze, für in Gefängnissen
verursachte Rebellionen, den zweiten Art des auf dem Buytenhoff
gestörten Dramas, aber diesmal gewiß ohne Einwirkung der Milde des
Statthalters, aufführen lassen. Ja, ja, beißt und nagt nur an Euern
Fäusten wie ein wildes Ungethüm, und Du mein liebenswürdiges
Töchterlein, werfe Du ihm nur schmachtende Blicke zu; Nichts soll
Euch diesmal helfen. Und nun fort, entsetzliches Kind, fort aus Dem 
Zimmer, Euch ein Lebewohl sanfter Gelehrter, auf baldiges
Wiedersehen.«

Rosa ihrer Sinne gänzlich beraubt, warf dem Gefangenen im
Fortgehen noch einen Kuß zu, dann aber als werde sie plötzlich von
einem leuchtenden Gedanken durchdrungen, rief sie:

»Ja, ja, so ist es möglich, tröstet Euch, noch grünt die
Hoffnung, verlaßt Euch auf mich.«

Mit einem dumpfen, wüthenden Murren folgte ihr der Vater nach.

Cornelius hielt noch einige Zeit die Eisenstäbe des
Gitters krampfhaft umfaßt, dann trat jene, solcher
Gemüthsaufregungen folgende Ermattung ein, langsam gaben die Finger
nach, und ganz von der Schwäche überwältigt, sank der Gefangene
leblos auf das Steinpflaster zurück, noch mit geschlossenen Augen, 
stöhnend:

»Gestohlen, man hat mir sie gestohlen.«

Unterdessen hatte Boxtel das Staatsgefängniß durch
dasjenige Thor verlassen, welches Rosa in der Absicht, den
Boten fortzusenden, öffnen mußte. Die schwarze Tulpe deckte er
vorsichtig mit seinen weiten Mantel, eilte nach Gorkum, fand
dort einen schon vorbereiteten Wagen, und jagte in möglichster 
Schnelligkeit nach Harlem, ohne, wie man es sich eicht denken
kann, Gryphus von seiner Abreise in Kenntniß gesetzt zu
haben.

Wir sahen ihn also in den Wagen steigen, und wollen ihm nun, in
der Voraussetzung, daß dies unserem Leser nicht mißfallen werde,
auf seiner weiteren Reise folgen.

Anfangs mußte er langsam fahren, da die schwarze Tulpe auf dem
Eilwagen nicht, so leicht ohne Gefahr weiter zu befördern war.. Das
gefiel ihm aber keineswegs, und er säumte daher auch nicht, zu Delft
eine bequeme und starke Schachtel anfertigen zu lassen, die Blume in
dieselbe zu stellen, und den leeren Zwischenraum mit Moos
auszufüllen. Auf diese Art war die Tulpe vor jedem Drucke;
geschützt, erhielt durch die obere freigelassene Oeffnung
hinlänglich frische Luft, und der Wagen konnte, da Boxtel sie auf
seinem Schooße trug, nunmehr mit der größten Schnelligkeit sich
fortbewegen. 


Nach zwei Tagen kam er in Harlem an, zwar am ganzen Körper
abgemattet und zerschlagen, aber dennoch zufrieden, sein Ziel
erreicht zu haben. Sein erstes Geschäft bestand darin, jede Spur des
Diebstahls zu vernichten. Er zerschlug daher das Geschirr von
Steingut, warf die Trümmer in den Kanal und setzte die Tulpe in ein
neues Gefäß. Dann schrieb er einen Brief an den Präsidenten,
benachrichtigte ihn, daß er die schwarze Tulpe besitze, und fügte
zugleich die Adresse des Gasthofes bei, in dem er abgestiegen war.

Hierauf wartete er gespannt das Weitere ab.
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III.

Van Systens, der Präsident.

Rosa war von Cornelius fortgeeilt, aber in demselben
Augenblicke hatte sie auch schon einen Vorsatz gefaßt.

Sie beschloß nämlich, dem Geliebten entweder die Tulpe
zurückzubringen, oder ihn nie mehr zu sehen.

Die Verzweiflung des Gefangenen, dieser Ausdruck eines unheilbaren
Schmerzes, hatte den erwähnten Entschluß in ihr befestigt. 


Die Trennung war von jener Minute, wo Gryphus die
Verbindung entdeckt hatte, beinahe unvermeidlich.

Aber auch die Zerstörung der ehrgeizigen Absichten des Gefangenen
ließ vermuthen, daß mit ihr, zugleich alle andern Gefühle und
Regungen seines Herzens erstorben waren.

Rosa gehörte unter die Klasse jener grauen, die vor einer
oft unbedeutenden Kleinigkeit scheu zurück beben, während ein
großes, schwer zu bekämpfendes Unglück alle ihre Lebensgeister
erweckt, und sie dadurch befähigt, dem härtesten Kampfe kühn die
Stirne zu bieten.

Sie trat in ihr Zimmer, forschte nochmals sorgfältig nach, ob der
Schrecken sie im ersten Augenblicke nicht getäuscht, und ihrem Auge
die in irgend einem Winkel verborgene Blume entzogen hätte. Aber
dieser Versuch stellte sich bald ganz nutzlos heraus, die Tulpe war
verschwunden. Hierauf machte sie sich aus ihren nothwendigsten
Kleidungsstücken ein Packet zusammen, nahm ihr ganzes Vermögen, die
ersparten dreihundert Gulden, suchte unter den Spitzen die dritte
Zwiebelknospe hervor, verbarg diese unter ihrem Busentuche, verschloß
dann die Zimmerthüre doppelt, um bei ihrer Flucht Zeit zu gewinnen,
indem sie dadurch einer möglichen Entdeckung bedeutende Hindernisse
in den Weg legte, und eilte dann durch dasselbe Thor, das kurz vor
ihr Boxtel verlassen hatte, ins Freie.

Hier begab sie sich zu einem Pferdevermiether um einen Wagen
aufzunehmen, allein der einzige, den dieser besaß; war bereits durch
Boxtel in Anspruch genommen, der gerade jetzt auf dem Wege
nach Delft dahin eilte.

Zwar schloß diese Route einen bedeutenden Umweg in sich, denn in
gerader Richtung hätte man von Löwenstein nach Harlem
wenigstens die Hälfte erspart.

Allein da diese Richtung in einem von Canälen und Flüssen
durchschnittenen Lande, wie es Holland ist, nur höchstens von Vögeln
eingeschlagen werden konnte, blieb kein anderer Ausweg, als den Umweg
zu machen.

Um keine Zeit zu versäumen, mußte Rosa sich bloß mit
einem Pferde bequemen, daß ihr anstandslos übergeben wurde, da sie
als des Kerkermeisters Tochter bekannt war.

Zugleich war sie von der Hoffnung beseelt, ihren Boten, einen
braven, gewandten und kühnen Burschen, der bereits einen kleinen
Vorsprung hatte, einzuholen, und sich seiner als Begleiter und Führer
zu bedienen.

Kaum war sie noch eine Meile im scharfen Trabe fortgeritten, als
sie ihn auch schon an einer Krümmung des reitzenden, die Ufer des
Flußes einsäumenden Weges gewahrte.

Sie setzte ihr Pferd in ein noch schnelleres Tempo, und hatte den
jungen Mann, der die Wichtigkeit seines Auftrages gar nicht kannte,
und rüstig vorwärts schritt, in wenigen Minuten erreicht. Den
Brief, der nunmehr ganz unnütz geworden war, nahm ihm Rosa ab,
indem sie zugleich erklärte, daß sie seiner auf dem eingeschlagenen
Wege sehr bedürfe. Mit der größten Freude stellte sich der Bursche
dem Mädchen ganz zur Verfügung und versprach sogar mit ihrem Pferde
gleichen Schritt zu halten, wenn er dieses bei der Mähne oder beim
Sattelknopfe fassen dürfe.

Auch dieses wurde ihm jedoch unter der Bedingung, daß dadurch die
Reise keine Verzögerung erdulde, gestattet.

Auf diese Art hatten die beiden Reisenden in der kurzen Zeit von
fünf Stunden bereits acht Meilen zurückgelegt, ohne daß Gryphus
noch im Entferntesten die Flucht seiner Tochter vom Löwenstein
ahnte.

Einerseits überließ er sich ganz der Freude, seine Tochter auf
verbotenen Wegen ertappt zu haben, und ihr in Gegenwart Jakobs
eine derbe Strafpredigt halten zu können. Und während dieser
glückliche Traum die schwarze Seele des Unmenschen ganz erfüllte,
wußte er nicht, daß sich Jakob ebenfalls auf der Straße
nach Delft befand.

Letzterer hatte durch seine Kutsche einen Vorsprung von beiläufig
vier Meilen vor seinen Verfolgern.

In seinem Wagen ruhig liegend, malte er sich die Angst und
Verzweiflung Rosas, die in ihren Zimmer noch immer vergeblich
die Tulpe suchen werde.

Durch dieses Zusammentreffen von Umständen wußte außer
Cornelius Niemand, wo sich die handelnden Personen unserer
Erzählung in dem Augenblicke aufhielten.

Gryphus, der schon längere Zeit mit seiner Tochter
unzufrieden war, pflegte diese nur beim Essen, also um die
Mittagsstunde zu sehen.

Diese erschien wie gewöhnlich, und Rosa kam nicht. Er
sandte einen Gefangenenwärter nach ihr, aber nachdem auch dieser mit
der Nachricht kam, daß er sie nicht finden könne, entschloß sich
der Kerkermeister, die Widerspänstige selbst aufzusuchen.

Er ging gerade nach ihrem Zimmer, er pochte, aber nicht nur daß
Niemand öffnete, er erhielt sogar keine Antwort.

Der Schlosser wurde gerufen, die Thüre erbrochen, aber Gryphus
entdeckte seine Tochter eben so wenig, als Rosa die Tulpe
entdeckt hatte.

Gerade zu dieser Stunde kam das Mädchen in Rotterdam an.

Aus dieser Ursache konnte sie der Kerkermeister eben so wenig in
der Küche, im Garten und Keller finden.

Die Wuth des rohen Mannes laßt sich viel leichter denken als
schildern, die er an den Tag legte, nachdem er erfuhr, daß seine
Tochter gleich einer Bradamente oder Clorinde auf Abenteuer
ausgegangen war, ohne vorher nur eine Silbe zu erwähnen.

Den ersten Ausbruch seines unbeschreiblichen Zornes entleerte der
Unmensch an dem armen Gefangenen. Er eilte in sein Gefängniß,
zertrümmerte alles darin stehende Geräthe, und drohte ihm zugleich
außer Schlägen mit dem erbärmlichsten und elendsten Kerkerloche.

Allein Cornelius noch ganz seinem Schmerze und der
Verzweiflung hingegeben, ließ sich jede Mißhandlung gefallen, er
ertrug sie regungslos, einer Statue ähnlich.

Gryphus setzte sodann seine Nachforschungen fort, er suchte
auch Jakob, und nachdem er die Gewißheit von der Entfernung
seines besten Freundes hatte, erstand die Idee in ihm, dieser habe
seine Tochter entführt.

Rosa war mittlerweile nach zweistündiger Rast von Rotterdam
weiter gereist, kam Abends in Delft an und erreichte Harlem
vier Stunden nach Boxtels Ankunft. 


Obwohl ganz ermattet, unterließ es Rosa nicht, sich unverweilt zu
dem Präsidenten der Gartenbaugesellschaft führen zu lassen.

Dieser befand sich gerade in einer Situation, die wir als
wahrheitsgetreuer Geschichtsschreiber zu schildern nicht unterlassen
dürfen.

Er verfaßte so eben einen Bericht an die gesamte Gesellschaft.

Rosa ließ sich unter ihrem zwar sehr wohlklingenden, aber
doch viel zu einfachen Namen, als daß dieser dem Präsidenten
bekannt gewesen wäre, anmelden, und wurde in Folge dessen
abgewiesen. Eine solche Abweisung war in Holland, der von Dämmen
ganz eingeschlossenn Provinz ein unwiderruflicher Befehl.

Aber Rosa ließ sich dennoch nicht zurückschrecken, sie
hatte nicht mehr einen bloßen Entschluß gefaßt, nein, dieser war
bereits zum Gelübde geworden, und hatte in ihr die Absicht
befestigt, sich auf keine Art, selbst durch Roheiten nicht abweisen
zu lassen.

»Sagt dem Herrn Präsidenten,« sprach sie daher zu dem Diener,
»daß ich wegen der schwarzen Tulpe mit ihm reden muß.«

Diese wenigen aber kühnen Worte glichen dem mächtigen Zauberrufe
»Sesam öffne dich aus tausend und einer Nacht, denn nunmehr wurden
ihr die Thüren anstandlos aufgemacht, und sie trat dem Präsidenten,
der sich bereits höflich erhoben hatte, in wenigen Minuten entgegen.

Van Systens war das leibhafte Original der Tulpe. Der lange
schmächtige Körper glich dem Stengel, die schlaff herabhängenden
Arme dem Doppelblatt dieser Blume, der Kopf dem Reiche, und wenn er
sich bewegte, glaubte man eines jener vom Winde hin und her
geschaukelten Gebilde vor sich zu haben.

Wie wir bereits zu Anfang des Kapitels und auch im Verlaufe
desselben öfter erwähnt haben, er hieß van Systens.

»Mein liebes Kind« rief er freundlich, »Sie kommen bezüglich
der schwarzen Tulpe mit mir zu reden.«

Zugleich fühlen wir uns verpflichtet zu bemerken, daß die
schwarze Tulpe für den Präsidenten der Gartenbaugesellschaft eine
der größten Königinnen war, die in dieser Eigenschaft auch nach
Belieben Gesandte halten konnte.

»Ja, ich komme wie Ihr eben sagtet, um über die Blume zu
sprechen.«

»Wie geht es ihr?« fragte Systens mit einem ehrerbietigen
Lächeln.

»Das weiß ich eben nicht.«

»Ist ihr vielleicht ein Unglück begegnet?«

»Das größte, das sie treffen konnte, aber eigentlich weniger
sie, als mich.«

»Also doch ein Unglück?«

»Ja, sie ward mir gestohlen.«

»Euch ward sie gestohlen?«

»Mir, ja, mir mein Herr.«

»Kennt Ihr den Thäter?«

»Ich vermuthe ihn bloß, und wage aus dieser Ursache keine
direkte Anklage vorzubringen.«

»Trotz dem Allen könnte man die fatale Angelegenheit doch noch
leicht und schnell in Ordnung bringen.«

»Auf welche Art?«

»Wenn die Tulpe gestohlen wurde, so kann sich der Dieb noch nicht
weit entfernt haben.«

»Nicht weit entfernt? warum sollte er nicht weit entfernt sein?«

»Da ich erst vor zwei Stunden das Glück hatte sie zu sehen.«

»Wie Herr, ihr habt sie gesehen?« und Rosa stürzte zu
des Präsidenten Füßen.

»Gerade so wie ich Euch seht sehe.«

»Wo, wo saht Ihr sie?«

»Bei einem Herrn, dem Ihr wahrscheinlich dient.«

»Dem ich diene?«

»Nun ja, Herr Isaak Boxtel dürfte doch Euer Herr sein.«

»Mein Herr?«

»Muthmaßlich.«

»Aber was glaubt Ihr denn, wer ich bin?«

»Dieselbe Frage richte ich bezüglich meiner Person an Euch.«

»Darauf kann ich gleich antworten, da ich mit Gewißheit
voraussetze, vor Herrn van Systens, dem Präsidenten der
Gartenbaugesellschaft zu Harlem zu stehen.«

»Ganz richtig. Was wollt Ihr weiter?«

,,Euch nur sagen, daß mir die Tulpe gestohlen wurde.«

»Ihr scheint die Sache nicht recht zu begreifen, und Euch in der
Bezeichnung der Personen zu irren; denn wenn die Tulpe gestohlen
wurde, so kann dies Unglück nur den Herrn Isaak Boxtel
treffen.«

»Aber ich kenne ja diesen Boxtel gar nicht, ich schwöre
Euch, daß ich seinen Namen zum ersten Male höre.«

»Ihr kennt ihn also gar nicht, dann wart auch Ihr
wahrscheinlich im Besitze einer schwarzen Tulpe.«

»Wie, wäre es möglich, gibt es noch eine zweite schwarze
Tulpe?«

»Allem Anscheine nach, müßte es die des Herrn Boxtel sein.«

»Was für eine Farbe hat sie?«

»Schwarz, glänzend schwarz.«

»Ganz ohne Fehler?«

»Nicht der kleinste Fehler ist daran.«

»Habt Ihr die Tulpe, steht sie vielleicht schon unter Euerer
Aufsicht?« 


»Nein, aber sie wird hierher kommen, denn ich muß bevor ihr der
Preis zuerkannt wird, an die Gesellschaft den Bericht erstatten.« 


»O mein Herr, dieser elende Mensch, der sich für den Entdecker
der schwarzen Tulpe ausgibt . . . . . .«

»Ja, der ist es auch —«

»Mein Herr, er muß mager sein —«

»Getroffen.«

»Kahlköpfig.«

»Ja.«

»Mit einem unsteten Blicke?«

»Das kann ich nicht gewiß behaupten.«

»Er geht gebückt, hat krumme Füße und ist immer unruhig.«

»Bei Gott, wem Ihr malen könntet, müßtet Ihr sein Porträt
trefflich liefern.«

»Die Blume ist in einem Geschirre von Steingut, blau und weiß,
an demselben befinden sich auf drei Seiten gelbliche Blumen, in Form
eines Korbes.« 


»Das weiß ich nicht, da ich den Topf weniger als den Mann
angesehen habe.«

»Ja, ja, alle Zeichen treffen überein, es ist die mir gestohlene
Tulpe, und ich komme zu Euch mein Herr, um sie wieder
zurückzuerhalten.«

»So, so, ich traue kaum meinen Ohren, Ihr kommt zu mir um die
Tulpe zurückzufordern? wahrlich Mädchen, Ihr seid erstaunlich keck
und verwegen.«

Rosa war durch diese rauhen Worte ein wenig verlegen
gemacht, antwortete aber sogleich:

»Mein Herr, ich fordere nicht Boxtels Tulpe sondern nur
Meine.«

»Die Euere?«

»Ja, diejenige, die ich selbst pflanzte und aufzog.«

»So merkt denn auf, mein liebes Kind. Ich werde Euch Herrn
Boxtel’s Adresse geben, geht sodann zu ihm in den Gasthof,
und schließt einen Kontrakt, oder was Ihr sonst wollt ab; denn die
ganze Sache gestaltet sich dem Processe ähnlich, der dem berühmten
Könige Salomon vorgelegt wurde. Ich besitze aber keinesfalls
die Einbildung, eben so weise, wie jener aburtheilen zu können, und
außerdem gebietet mir nur mein Amt, das Dasein der schwarzen Tulpe
zu erheben, den Bericht der Gesellschaft vorzulegen, und nach ihrer
Entscheidung dem Besitzer sodann den Preis von Einmal hunderttausend
Gulden auszubezahlen.«

»O, mein Gott, mein Gott —«

»Dann geb’ ich Euch noch einen guten Rath. Ihr seid jung und
vielleicht nicht ganz verdorben. Verfahrt in dieser Angelegenheit mit
der größten Vorsicht, denn zu Harlem gibt es
Kriminalgerichte und Gefängnisse, und außerdem sind wir im Punkte
der Tulpen äußerst heiklich. — Der Herr Boxtel wohnt im weißen
Schwan.« Zugleich ergriff der Präsident wieder die Feder und
schrieb, ohne sich nach dem Mädchen weiter umzusehen.



[image: ]


IV.

Ein Zweites Mitglied der Gartenbaugesellschaft.

Rosa, von mächtigen Gefühlen durch die Gewißheit
ergriffen, daß die schwarze Tulpe nunmehr wieder aufgefunden worden
war, eilte hinab und begab sich in Begleitung ihres treuen Gefährten
nach dem weißen Schwan. Unterwegs machte sie den jungen robusten
Friesen, der allein im Stande gewesen wäre, mehrere Boxtel’s
in kurzer Zeit zu vernichten, mit Allem bekannt, und, diesen einen
für ihm in Aussicht gestellten günstigen Kampf mit Freude
begrüßend, erbot sich, es mit dem Räuber allein aufzunehmen, ohne
jedoch der schwarzen Tulpe den geringsten Schaden zu verursachen.

So noch im Gespräche vertieft, kamen beide auf den Groetmarkt an,
als Rosa plötzlich von einem Gedanken erfaßt wurde, gleich
der Minerva Homers, die Achilles in dem Augenblicke, wo
er sich ganz von seinem Zorne hinreißen lassen wollte, bei den
Haaren ergriff.

»Jetzt erst überlege ich,« sprach sie, »welch großen Fehler
ich begangen habe, da ich durch meine Unvorsichtigkeit, der schwarzen
Tulpe, Cornelius und mir selbst das größte Unglück bereiten muß.«

»Zuerst richtete ich die allgemeine Aufmerksamkeit auf mich, und
gab Männern, die sich leicht gegen ein schwaches Weib verbinden
können, genügende Veranlassung zum Argwohn.«

»O dann bin ich verloren, aber was läge auch daran, wenn ich es
nur allein wäre, so ist es Cornelius und die Tulpe zugleich mit mir
—« Sie blieb einige Augenblicke im Nachdenken stehen.

»Vorerst,« sprach sie dann weiter »weiß ich noch gar nicht, ob
jener Boxtel, zu dem ich mich so eben begeben will, auch wirklich der
in Verdacht gehaltene Jakob ist, oder ob es nicht vielleicht
einem andern Tulpenliebhaber dieses Namens glückte, dasselbe Wunder
zu entdecken. Dann konnte die Tulpe auch durch jemand Andern
gestohlen worden sein, oder wenn selbst Jakob den Raub
beging, so durfte er nur einen seiner Bekannten mit der Blume hierher
senden, und ich kann dann gegen einen mir ganz fremden Mann auch
wieder keine Klage führen.«

»Eben so gestaltet sich die Sache, wenn ich in dem Thäter Jakob
auch erkenne, denn während wir der Blume wegen streiten, kann diese
zu Grunde gehen, und es ist auch Alles verloren. O heilige Jungfrau,
erleuchte und führe mich, es handelt sich ja um ein Leben, das
stets nur Dir und Deinem erhabenen Sohne gewidmet war, es handelt
sich um einen Unglücklichen, der vom Schicksale schon so hart
gebeugt, nur durch die gerechte Entscheidung in dieser Angelegenheit
gerettet werden kann.«

Und Rosa sah bei diesen letzten Worten so gläubig und andächtig
gegen den Himmel, als erwarte sie in demselben Augenblicke die
Erleuchtung, um die sie gebeten hatte.

Da erhob sich mit einem Male auf dem ganzen Groetmarkte ein
ungewöhnlicher Lärm, alle Thore flogen weit auf, und eine Unzahl
von Menschen eilte auf einen Punkt hin. Nur Rosa blieb gegen diese
seltsame Erscheinung ganz kalt und unempfindlich.

»Ich darf keine Zeit verlieren,« sprach sie, »ich, muß zum
Präsidenten zurück.«

»Dann kehren wir lieber gleich um,« bemerkte ihr, Begleiter.«

Sie eilten unverzüglich nach der Straße la Paille, in
welcher der Präsident wohnte, der noch immer mit seiner besten Feder
den Bericht über die schwarze Tulpe verfaßte.

Aber auf dem ganzen Wege, den sie zurücklegten, hören die Beiden
von nichts Anderem, als von der wunderbaren Tulpe und dem gewonnenen
Preise sprechen. Die Nachricht von der Existenz derselben hatte sich
wie ein Lauffeuer verbreitet.

Mit unsäglicher Mühe, und erst nachdem Rosa sich des
Zauberwortes »die schwarze Tulpe« bediente, gelang es ihr,
vorgelassen zu werden.

Van Systens erkannte Rosa, die er aus Mitleid eher
für wahnsinnig als für eine Verbrecherin hielt, also gleich und vom
Zorne aufgeregt, befahl er ihr, sich augenblicklich zu entfernen. 


Allein das Mädchen kreuzte die Arme über die Brust und sprach in
dem Tone der Offenherzigkeit, der Jedermann einzunehmen pflegt.

»Ich flehe Euch nochmals an, mein Herr, mich nicht
zurückzustoßen, und das mit Ruhe anzuhören, was ich Euch sagen
muß. Ihr werdet mir ganz gewiß volles Recht verschaffen, um nicht
einst vor Gottes Richterstuhle, eine schändliche Handlung, die Ihr
unterdrücken könnt, verantworten zu müssen.«

Der Präsident war sichtlich aufgeregt, er zitterte vor Ungeduld,
um so mehr, da er von demselben Mädchen zum zweiten Male in seinem
glänzenden Berichte, auf den er sowohl als Bürgermeister wie auch
als Präsident der Gartenbaugesellschaft stolz war, unterbrochen
wurde. 


»Aber was wollt Ihr denn « rief er, »bedenket, daß ich so eben
den höchst wichtigen Bericht über die schwarze Tulpe verfasse.«

Rosa ließ sich aber keineswegs abweisen, sondern fuhr mit
männlicher Entschlossenheit fort:

»Eben dieser Punkt ist für mich von größter Wichtigkeit, da
ich überzeugt bin, daß dieser Bericht, das wichtigste Aktenstück
zur Darlegung eines schändlichen Betruges werden soll. Gestattet mir
nur, darum bitte ich Euch, den Herrn Boxtel, den ich für
einen gewissen Jakob halte, in Eurer Gegenwart zu sprechen,
und ich schwöre Euch, wenn ich weder ihn noch die Blume
wiedererkenne, ganz von meiner Anklage abzustehen.«

»Hm, hm, das ist ein gar wunderbarer Vorschlag.«

»Was sollen diese Worte bedeuten?«

»Ich will Euch nur fragen, wie Ihr es beweisen könnt, daß Ihr
die Blume wieder erkannt habt?«

»Dann mein Herr muß ich mich ganz auf Euere Redlichkeit, in der
Ueberzeugung verlassen, daß Ihr ohne nähere Untersuchung den Preis
nicht einem Manne übergeben werdet, der die Blume, statt sie zu
entdecken,gestohlen hat.«

Die Mienen Rosa’s spiegelten in diesem Augenblicke die Reinheit
ihres Innern, so wie die Wahrheit ihrer Aussage, in einem so klaren
Lichte ab, daß der Präsident hierdurch zu einer ganz andern Meinung
gebracht, ihr bereits sanfter antworten wollte, als sich ganz
unverhofft vor dem Gebäude ein ausfallender Lärmer hob. Dieser war
aber eigentlich nur eine Fortsetzung jenes Tumultes, den Rosa schon
auf dem Groetmarkte gehört hatte, ohne ihm eine besondere
Aufmerksamkeit zu schenken oder sich in ihrem andächtigen Gebete
stören zu lassen.

Das Haus schien unter den immer wachsenden Getöse zu erzittern.

Der Präsident horchte aufmerksam, Rosa erkannte erst
jetzt, daß etwas Ungewöhnliches sich auf der Straße zutragen
müsse.

»Was höre ich,« rief van Systens mit einem Male, »wäre es
möglich, habe ich wirklich recht gehört?« Und ohne sich weiter um
das Mädchen zu kümmern, eilte er in das Vorzimmer.

Er eilte hier zu der Hauptthüre, zu welcher eine Wendeltreppe von
der Straße führte, und stieß unwillkürlich einen Schrei der
höchsten Verwunderung aus, als er das, sich vor seinen Augen
entfaltende Schauspiel gewahrte.

Ein einfach gekleideter junger Mann, stieg mit vornehmer Haltung
so eben die Stufen herauf. Er trug einen kurzen Reitrock von
Violettsammt, einfach mit Silber gestickt, und wurde von einem
Officier der Marine und einem der Cavallerie begleitet, denen sodann
eine unabsehbare jubelnde und jauchzende Volksmasse folgte. Van
Systens bahnte sich mit Aufbietung seiner ganzen Kraft einen
Weg durch seine ganz bestürzten Diener, und fiel dem neuen 
Ankömmling mit einer tiefen Verbeugung beinahe zu Füßen. «

»Euer Hoheit, ich fasse das unendliche Glück, und, die Ehre gar
nicht, die meinem niedrigen Hause durch die beglückende Gegenwart
eines so erlauchten Gastes wiederfährt.«

»Mein geehrter Herr Bürgermeister,« erwiderte Wilhelm
von Oranien mit einer fröhlichen Miene, die bei ihm statt des
Lächelns ersichtlich wurde, »Ihr werdet wohl nicht zweifeln, das
ich als echter Holländer an all’ dem Geschmack finde, was meine
Landsleute besonders hervorheben, und daher mit einer großen Neigung
an den Blumen, und unter diesen wieder; an der Tulpe hänge. Zu
Leyden erfuhr ich denn, das in Harlem das Wunder, die
große schwarze Tulpe entdeckt worden sei, und man sie daselbst auch
sehen könne. Ihr werdet es daher meiner Neugierde leicht nachsehen,
daß ich Euch mit einem Besuche belästige.«

»Beglücken wollten Euer Hoheit sagen, ich bin von dieser Gnade
ganz zerknirscht, und welche unendliche Freude wird die ganze
Gesellschaft ergreifen, wenn diese erfährt, daß sich Euer Hoheit
herablassen, ihre schwachen Leistungen eines gnädigen Blickes zu
würdigen.«

»Ist die Blume da?« fiel der Prinz dem devoten Präsidenten in
die Rede.

»Ja, sie ist hier, Euer Hoheit, aber leider noch nicht bei mir.«


»Wo befindet sie sich denn?«

»Bei ihrem Entdecker.«

»Wer ist derselbe?«

»Ein sehr fleißiger Tulpenzüchter aus Dortrecht.«

»Aus Dortrecht?«

»Ganz zu dienen.« 


»Wie heißt er?-

»Isaak Boxtel.«

»Wo ist er jetzt.«

»Im Gasthofe zum weißen Schwan. Wenn aber Euer Hoheit sich
gnädigst in diesen Saal verfügen wollen, so soll er in wenigen
Augenblicken hier sein, und die wunderbare Blume in höchst Dero
Gegenwart enthüllen.«

»Nun laßt ihn kommen«

»Aber noch etwas.«

»Was?«

»Nichts von besonderem Belange, gnädigster Herr.«

»Laßt es mich hören, ich halte auf dieser Welt Alles für
hinreichend wichtig, um es anzuhören.«

»Dann will ich unverzüglich gehorchen und Euer Hoheit bekannt
geben, daß sich bereits einige Schwierigkeiten ergeben haben.«

»Welcher Art?«

»Die Blume wird ihrem dermaligen Eigenthümer streitig gemacht.
Freilich soll man sich darüber gar nicht wundern, denn
hunderttausend Gulden sind eine schöne runde Summe.«

»Ja gewiß.«

»Es scheinen sich vermessene Betrüger ihrer bemächtigen zu
wollen.«

»Das grenzt nahe an’s Verbrechen.« 


»Es ist sogar eines.«

»Habt Ihr aber auch genügende Beweise?«

»Bis jetzt wohl noch keine, gnädigster Herr, denn das Mädchen .
. . .« »

»Ein Mädchen?«

»Ich meine nämlich diejenige, welche die Tulpe als rechtliche
Eigenthümerin in Anspruch nimmt, sie steht hier im Nebenzimmer.«

»So ist sie schon da? Was haltet Ihr von der Sache, Herr
Bürgermeister?«

»Ich glaube, sie habe sich durch den ausgesetzten Preis blenden
und verführen lassen.«

»Und sie will die Tulpe haben?«

»Ja, gnädigster Herr.«

»Welche Beweise bringt sie vor?«

»Wenn es Euer Hoheit gestatten, werde ich sie in höchst Dero
Gegenwart befragen.«

»Ja, ja, da habt Ihr recht, die Sache interessirt mich ungemein,
und als erster Gerichtsherr des Landes will ich ihr beiwohnen, um
Gerechtigkeit zu pflegen.«

»Dann habe ich auch den weisen König Salomon gesunden,»
erwiderte van Systens, sich bei diesem Komplimente tief
verneigend.

Hierauf schritt der Bürgermeister dem Prinzen in den großen Saal
voraus.

Nach wenigen Minuten durcheilten sie denselben und traten in van
Systens Kabinet.

Rosa stand noch immer gedankenvoll an dem in den Garten
führenden Fenster. 


»So, so, eine Friesin,« sprach der Prinz, indem er des Mädchens
rothe Röcke und die glänzende Goldhaube sorgfältig beobachtete.

Das Geräusch machte Rosa aufmerksam, sie wandte sich um,
ohne jedoch den Prinzen zu bemerken, der sich bereits in einer
dunkeln Ecke des Zimmers niedergelassen hatte.

Uebrigens hatte das Mädchen ihre ganze Aufmerksamkeit auf den 
Bürgermeister, als die Hauptperson des Drama’s gerichtet, ohne
den Fremden, der wahrscheinlich nur ein gewöhnlicher Besuch war,
eines Blickes zu würdigen.

Dieser Fremde nahm, bevor er sich niedersetzte, ein Buch aus der 
offenstehenden Bibliothek, schlug dasselbe auf und bedeutete van
Systens sodann, durch ein Zeichen, die Untersuchung zu
beginnen. 


Der Bürgemeister hatte genau alle Winke des unscheinenden Mannes
beobachtet, ließ sich erst auf das erwähnte Zeichen nieder, und
seinem Gesichte den Ausdruck besonderer Wichtigkeit einprägend,
begann er mit ernstem, feierlichem Tone: 


»Mein Kind! Ihr verspracht mir, bezüglich der verhängnißvollen,
schwarzen Tulpe, die volle Wahrheit mitzutheilen?»

»Was ich versprach, werde ich auch strenge halten.«

»So theilt mir jetzt in Gegenwart dieses Herrn, der ebenfalls ein
Mitglied der Gartenbaugesellschaft ist, Alles getreu und pünktlich
mit.«

»Ja, aber was wollt Ihr noch wissen, da ich bereits Alles gesagt
habe?«

»Gut, was verlangt Ihr dann noch.«

»Ich komme auf jene Bitte zurück, die ich bereits an Euch
richtete.«

»Welche Bitte?«

»Ihr sollt nämlich so gütig sein, und den Herrn Boxtel
hierher kommen lassen. Erkenne ich die Tulpe nicht für die meinige,
so trete ich von jeder weitern Anklage zurück, erkenne ich sie
hingegen als dieselbe, dann fordere ich sie zurück, und wenn ich
selbst dem Statthalter, seiner Hoheit Wilhelm von Oranien,
zu, Füßen fallen und vor ihm den Beweis liefern sollte.«

»So, dann seid Ihr also im Besitze von Beweisen?«

»Der Allmächtige, der die Rechtlichkeit meiner Forderung kennt,
wird mir diese an die Hand geben.«

Der Bürgermeister sah den Prinzen bedeutungsvoll und fragend an,
während dieser sein Gedächtniß vergebens anstrengte, zu errathen,
bei welcher Gelegenheit er diese, ihm wohlbekannte zarte Stimme schon
gehört habe.

Auf einen Wink des Statthalters entfernte sich einer der
Officiere, um Boxtel abzuholen.

Van Systens fuhr fort:

»Wiederholt mir nochmals, worauf Ihr eigentlich die sonderbare
Behauptung stützt, daß die Tulpe Euch gehöre?«

»Aus den triftigsten Grund, den es auf dieser Welt geben kann,
ich habe sie ja auf meinem eigenen Zimmer aufgezogen.«

»Auf Eurem Zimmer, und wo habt Ihr dieses Zimmer?«

»In der Festung Löwenstein.«

»Seid Ihr vom Löwenstein?«

»Ich bin des Kerkermeisters Tochter.«

Eine Bewegung des Statthalters schien sagen zu wollen:

»Jetzt erkenne ich das Mädchen.«

Und während er anscheinend fortfuhr, in seinem Buche zu lesen,
betrachtete er das Mädchen mit unverkennbarer Spannung und
Neugierde.

Der Bürgermeister fuhr fort:

»Ihr müßt die Blumen sehr lieben?«

»Ich liebe sie unendlich,«

»Dann habe ich wahrscheinlich, eine bisher unbekannte, erfahrene
Tulpenzüchterin vor mir?«

Rosa blieb einen Augenblick stumm und verlegen, dann aber
sich wieder sammelnd, sprach sie mit voller Würde und Ruhe:

»Ich glaube vor Ehrenmännern zu stehen!«

Zugleich lag in dem Tone ihrer Stimme so viel Wahrheit und
Innigkeit, daß der Statthalter und der Bürgermeister beinahe in ein
und demselben Augenblicke diese Frage mit dem Kopfe nickend,
stillschweigend beantworteten.

»Nun so erfahret denn, meine Herrn, daß ich nur ein armes,
friesisches Landmädchen, ohne alle weitere Bildung bin, daß ich vor
drei Monaten noch gar nicht lesen und schreiben, und daher auch keine
größere Ausbildung in der Erziehung der Blumen besitzen konnte. Ich
habe die schwarze Tulpe nicht entdeckt.«

»Wer ist aber dann der eigentliche Entdecker?«

»Ein Gefangener vom Löwenstein.«

»Wie, was?« rief der Prinz, »ein Gefangener vom Löwenstein?«

Bei diesen Worten, bei dem ihr so bekannten Klange dieser Stimme,
erschrack Rosa heftig.

Der Prinz schien diese Bewegung nicht zu beobachten, denn er
sprach ruhig weiter: »Ihr sagt ein Gefangener vom Löwenstein, dann
muß es ein Staatsgefangener sein, weil sich dort keine Andern
befinden.«

»Ja,« lispelte Rosa bebend: »er ist ein
Staatsgefangener.«

Der Bürgermeister wurde weiß, wie der reinste, gefallene Schnee,
— ein solches Geständniß vor dem Prinzen war an und für sich
beinahe ein Verbrechen.

»Seht Euere Untersuchung fort,« sprach der Prinz mit eisiger
Kälte zu dem Bürgermeister.

»Herr,« flehte Rosa, sich gegen van Systens, »ihren
vermeintlichen Richter wendend, »ich stehe auf dem Punkte gegen mich
selbst eine schwere Anklage zu richten.«

»Ich erwarte das Kommende sehr gespannt,« sprach der
Bürgermeister, »denn wie es sich vermuthen läßt, müssen die
Gefangenen in Löwenstein ihre Geheimnisse haben «

»Ja — mein Herr.«.

»Und nach dem, was Ihr kurz vorher sagtet, läßt sich vermuthen,
daß Ihr, die Tochter des Kerkermeisters die Gelegenheit benutzt, und
dem Gefangenen bei der Pflege der Tulpe behilflich gewesen seid.«

»So ist es, wie Ihr es sagt, ich bin gezwungen, meine Schuld ganz
zu bekennen, ich half ihm nicht nur seine Tulpe zu erziehen, ich sah
ihn sogar alle Tage.«

»Armes, unglückliches Mädchen,« rief der Bürgermeister.

Der Statthalter erhob während des hieraus eingetretenen
Stillschweigens den Kopf, und die Angst des Mädchens so wie den
Schrecken des Präsidenten gewährend, unterbrach er die Pause, mit
seiner seinen und zugleich festen Stimme:

»Laßt Euch in Euerer Mitteilung nicht stören, mein Kind, fahrt
ungehindert fort, denn das, was Ihr so eben sagtet, geht die
Gartenbaugesellschaft gar nichts an, diese hat einzig und allein über
die schwarze Tulpe, aber nicht über politische oder über
Criminalverbrechen zu entscheiden.«

Van Systens Blässe machte bei diesen milden Worten einer
freundlichen Röthe Platz, während ein demuthsvoller Blick, dem
Statthalter den tiefgefühlten Dank auszudrücken bestimmt war.

Auch Rosa fühlte sich durch die Aufmunterung des
Unbekannten, der aber doch einen mächtigen Einfluß haben mußte,
bedeutend gestärkt,ihr Muth erwachte neuerdings, und mit
vernehmbarer Stimme begann sie die Erzählung aller Begebenheiten,
die der Leser bereits kennt, und die ich nur in Kürze nochmals
berühren will. Sie begann mit dem Augenblicke, wo ihr Vater die
erste Zwiebelknospe zertretene sie schilderte den Gram und Schmerz
des Gefangenen in den lebhaftesten Farben; theilte die
Vorsichtsmaßregeln mit, die er hieraus getroffen hatte, um die
beiden andern Zwiebelknospen vor einem ähnlichen Unglücke zu
retten; erzählte hierauf wie sie die zweite Zwiebel gepflanzt, den
Gefangenen aber durch volle acht Tage nicht besucht hatte; wie er
krank an Körper und Seele, da er keine Nachricht mehr von der Tulpe
erhielt, nichts essen und trinken wollte, und wahrscheinlich
gestorben wäre, bis sie endlich in ihrer ganz wahrheitsgetreuen
Schilderung bei dem Zeitpunkte anlangte, wo ihr die nun vollends
aufgeblühte Tulpe, an demselben Tage und in dem Augenblicke der
Absendung eines Boten nach Harlem auf unerklärbare Art, aus
ihrem Zimmer geraubt wurde. 


Diese Erzählung trug das Gepräge von Unschuld und Wahrheit in
sich, so, daß der Bürgermeister sich ganz ergriffen fühlte,
während der Prinz dadurch in seinem Gleichmuthe nicht im Geringsten
gestört zu werden schien.

»Ist es schon sehr lange,« fragte der Prinz nach einer kurzen
Pause, »daß Ihr den Gefangenen kennt?«

»Warum verlangt Ihr dies zu wissen, mein Herr?«

»Weil Euer Vater und Ihr mit ihm, Euch noch nicht länger als
vier Monate aus dem Löwenstein befinden könnt.«

»Es ist auch nicht länger.«

»Und Ihr, Ihr habt doch nicht aus der Ursache die Uebersetzung
Eueres Vaters dorthin verlangt, um dem Gefangenen aus Haag
nach dem Löwensteine zu folgen?«

»Herr!« flehte Rosa mit bittendem Blicke, während eine
glühende Röthe ihre Wangen übergoß. 


»Beeilt Euch, mir zu antworten.«

»Dann muß ich bekennen, daß ich nur aus dieser Ursache um die
Uebersetzung bat.«

»Beneidenswerther Gefangener,« sprach der Prinz, während ein
sonderbares Lächeln seine Lippen umspielte.

Gleichzeitig erschien der nach Boxtel ausgesandte Officier,
verkündend, daß dieser mit seiner Tulpe bereits im Vorzimmer warte.
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V.

Die dritte Zwiebel.

Beinahe in demselben Augenblicke wo der Officier Boxtels
Ankunft verkündete, trat dieser auch schon von zwei Männern
begleitet, welche die kostbare Last trugen, in den Vorsaal des Herrn
van Systems ein, und ließ hier die Tulpe vorsichtig auf einen
Tisch nieder stellen.

Der Prinz hatte sich erhoben, er trat in den Saal, bewunderte
längere Zeit die majestätische Blume, und kehrte dann mit
wohlgefälligem Lächeln auf seinen früher innegehabten Platz
zurück.

Rosa harrte zitternd und bebend auf den Augenblick, wo man
sie ebenfalls einladen würde, die Tulpe zu besehen.

Boxtel sprach so eben, sie vernahm die bekannte Stimme.

»Ja, ja, er ist es,« rief sie freudig.

Der Prinz bedeutete ihr durch ein Zeichen, an die halbgeöffnete
Thüre zu treten und in den Vorsaal hinzusehen.

Sie befolgte diesen Befehl genau, aber zugleich schluchzte sie,
die Hände faltend: 


»Es ist meine Blume, armer Cornelius, ich erkenne sie ganz
genau.«

Und langer nicht mehr im Stande ihren Schmerz zu bekämpfen, ließ
sie den herabströmenden Thränen freien Lauf. 


Der Prinz trat zur Thüre, er stand dort einige Minuten in dem
durch die großen Fenster des Vorsaales reichlich hereinströmenden
Lichte.

Rosa sah ihn unverwandt an, und immer mehr ward die
Ueberzeugung in ihr wach, daß sie diesen Mann bereits irgendwo
gesehen haben müsse.

Jetzt befahl der Prinz Boxtel, in das Kabinet einzutreten.

Dieser gehorchte mit unbeschreiblicher Hast, und stand mit einem
Male vor dem Statthalter.

»Euere Hoheit!« rief er, und blieb wie eingewurzelt auf seinem
Platze.

»Seine Hoheit!« rief Rosa gleichzeitig, von ihrem
Schmerze erwachend.

Boxtel wandte sich nach jener Seite, woher dieser Ruf
gekommen war, und erblickte das ihm wohl bekannte Mädchen.

Gleichsam als habe ihn ein elektrischer Strom berührt, zuckte
sein ganzer Körper zusammen.

Der Prinz hatte diese Bewegung bemerkt, »hm,«sprach er leise,
»der Mann erschrickt.«

Eben so schien aber Boxtel verstanden zu haben was der
Prinz sagte, und einer mächtigen Anstrengung gelang es, sich
vollkommen wieder zu fassen.

»Nun Herr Boxtel,« wandte sich Wilhelm an den
Tulpenzüchter, »Ihr seid der Entdecker der schwarzen Tulpe.«

»Gnädigster Herr, ich bin es,« antwortete der Angeredete,
obwohl seine Stimme noch ein wenig zitterte.

Dieses Zittern konnte aber auch sehr leicht durch die Aufregung
hervorgebracht werden, die der Mann in Gegenwart so hoher Personen
auf leicht erklärbare Weise empfinden mußte.

»Wie kommt es aber, daß dieses junge Mädchen behauptet, sie
habe das Geheimnis entdeckt, und die Tulpe aufgezogen?«

»Das weiß ich nicht,« sprach Boxtel, indem er
verächtlich lächelte und die Achseln zuckte.

Der Prinz beobachtete jede seiner Mienen mit der gespanntesten
Neugierde und mit unverkennbarem Interesse.

»Ihr kennt wahrscheinlich dieses Mädchen gar nicht?«

»Nein, ich habe sie nie gesehen, gnädigster Herr.«

»Was sagt aber Ihr, junges Mädchen, kennt Ihr den Herrn Boxtel?«

»Nein, als Herrn Boxtel kenne ich ihn nicht, dafür aber
als Herrn Jakob recht genau.«

»Was soll das bedeuten?«

»Das soll bedeuten, daß jener Herr, der zu Harlem Isaak
Boxtel heißt, sich im Löwenstein Jakob Gisel nannte.«

»Was antwortet Ihr darauf, Herr Boxtel?«

»Ich antworte ganz kurz, dieses Mädchen lügt.«

»Ihr behauptet also nie auf dem Löwenstein gewesen zu sein?«

Der ernste und forschende Blick, den der Statthalter unverwandt
auf den Angeklagten richtete, ließ diesem eine Lüge als zu gewagt
erscheinen, und er antwortete daher:

»Ich war wohl im Löwenstein, allein meine dortige
Anwesenheit steht mit der Tulpe in gar keiner Berührung.«

»Ja keiner Berührung? Ihr habt mir sie aus meinem versperrten
Zimmer gestohlen,« rief Rosa zornentflammt.

»Diese Behauptung erkläre ich mehr für Wahnsinn, als für eine
Lüge.«

»Wahnsinn nennt Ihr es. Nun gut, gebt aber genau jetzt auf
mehrere Einzelheiten acht, die ich in Euerm Gedächtnisse erwecken
will. Erinnert Ihr Euch wohl jenes Tages, an dem ich die für die
Tulpe bestimmte Rabatte in meinem Garten zu recht richtete? Wißt
Ihr, wie Ihr mir da nachschlichet und alle meine Bewegungen mit der
größten Aufmerksamkeit verfolgtet? Ich hatte Euch gesehen, durch
Euer Benehmen beängstigt, wollte ich mir Gewißheit über Euere
eigentliche Absicht verschaffen, darum ging ich wenige Tage hierauf
wieder in den Garten und that, als wenn ich auf dem bezeichneten
Platze die Tulpe pflanze. Ihr sprangt aus Euern Verstecke hervor,
saht Euch; sorgfältig um, stürztet dann auf die Rabatte nieder,
wühltet mit den Händen in der Erde, und als Euere vergeblichen
Bemühungen die Gewißheit erweckten, daß Ihr der Gegenstand einer
wohlberechneten List ward, da ordnetet Ihr alles sorgfältig wieder,
um jeden Verdacht zu verhindern. Wißt Ihr das Alles nicht mehr?«

Boxtel blieb während dieser Anklage ganz ruhig und kalt, dem
Mädchen bloß einen verächtlichen Blick zuwerfend, als sie geendet
hatte. Ohne aber auch nur; im Mindesten eines ihrer Worte zu
berücksichtigen, wandte er sich an den Statthalter:

»Gnädigster Herr, seit beinahe zwanzig Jahren, jenem Zeitpunkte
also, wo sich erst meine geistige Thätigkeit entfaltete,
beschäftigt ich mich ausschließlich mit der Blumenzucht. Ich
besitze ein zu diesem erhabenen. Zwecke eigens eingerichtetes Haus zu
Dortrecht, und mein Name wurde, durch die Entdeckung einer neuen,
dem Könige von Portugal gewidmeten und nach ihm benannten Tulpe,
ruhmvoll in die Protokolle der Gartenbaugesellschaft eingetragen.
Durch einen Umstand, den ich später mittheilen werde, erfuhr dieses,
Mädchen, daß ich die schwarze Tulpe entdeckt habe, und, in
Verbindung mit ihrem Liebhaber, einem Gefangenen Löwenstein,
beschloß dieselbe mich in das Verderben zu stürzen, um den
ausgeschriebenen Preis von Einmal hunderttausend Gulden, der mir
durch die Gerechtigkeit Eurer Hoheit gewiß nicht entzogen werden
wird, zu erhalten.«

»O der Schändliche,« rief Rosa.

»Ruhig,« rief der Prinz, und sich an Boxtel wendend
sprach er weiter: »Kennt Ihr vielleicht den Gefangenen, den Ihr den
Liebhaber des Mädchens nennt.«

Rosa war einer Ohnmacht nahe, sie wußte sehr wohl, daß
der unglückliche Baerle dem Prinzen als einer der größten
Verbrecher bezeichnet worden war.

Für Boxtel war diese Frage der glänzendste
Hoffnungsstern.

»Euere Hoheit fragt, wer der Gefangene sei?«

»Der Name dieses Mannes wird Euer Hoheit allein genügend
beweisen, welchen Glauben man auf seine Ehrlichkeit haben kann. Er
ist einer der größten Verbrechen dessen Leben nur durch Höchst
dero Huld und Gnade erhalten wurde.«

»Wie nennt er sich?«

Rosa bedeckte ihr Antlitz mit beiden Händen.

»Cornelius van Baerle. Er ist das Taufkind des Cornelius
von Witt, jenes, Euer Hoheit wohl bekannten Staatsverräthers.«

Wie von einem Blitze getroffen, fuhr der Prinz empor, sein Auge
erglänzte gleich einem funkelnd Sterne, aber augenblicklich kehrte
die frühere Ruhe und Kälte wieder zurück.

Er trat näher zu Rosa und befahl, ihr die Hände vom
Gesichte zu entfernen.

Ohne ihn anzusehen gehorchte Rosa mechanisch, gleichsam als
stehe sie unter dem Einfluße einer höheren, magnetischen Kraft.

»Ihr batet mich in Leyden nur darum Euren Vater nach Löwenstein
zu übersehen, damit Ihr jenem Manne folgen könntet.«

»Ach ja, gnädigster Herr!«

»Setzt Euere Erzählung fort,« befahl der Prinz Boxtel.

»Meine Erzählung ist eigentlich schon vollendet, nur muß ich
noch jenen Umstand erwähnen, durch welchen das Mädchen Kenntniß
von der schwarzen Tulpe und den mit ihrer Entdeckung verbundenem
hohen Preise erhielt.

»Wichtige Geschäfte nämlich, zwangen mich nach Löwenstein
zu reisen. Dort machte ich zufällig die, Bekanntschaft des
Kerkermeisters Gryphus, und durch ihn in der Folge auch die
seiner hier anwesenden Tochter. Bei ihrem ersten Begegnen erwachte in
meinem Herzen eine ernste Neigung und ich begehrte sie zur Frau,
vorher aber, da ich sonst gänzlich arm bin, ihr die gemachte
Entdeckung und das mir so nach zufallende Vermögen vertrauend.
Allein von jenem Augenblicke bemerkte ich zu meinem Staunen, daß
sich das Mädchen selbst mit der Tulpenzucht zum Scheine befaßte, es
also gerade so wie ihr Liebhaber machte, der unter dem gleichen
Vorwande Umsturzpläne schmiedete.

»Wenige Tage nachher ward mir die Tulpe gestohlen, und ich
entdeckte sie mit äußerster Vorsicht und Gewandtheit in dem Zimmer
des jungen Mädchens. Der Plan war also sehr geschickt angelegt, ihre
Umgebung hatte gesehen, daß sie sich mit den Tulpen befasse, es
konnte ihr mithin durch einen Zufall glücken, die schwarze Tulpe zu
entdecken, und zugleich gewährte ihr dies Manöver den Vortheil, daß
sie im Falle einer von mir gemachten Beschuldigung Zeugen
entgegenstellen konnte. Da aber ihr Gemüth sonst noch nicht ganz
verdorben, und sie nur durch ihren Liebhaber zu diesem Verbrechen
verleitet worden sein durfte, so fühlte ich besonders ihrer Jugend
und Unerfahrenheit wegen Anfangs einiges Mitleid, und läugnete kurz
sie zu kennen, indem ich ihr den einzigen möglichen Weg der Rettung
an die Hand geben wollte. Nach dem Vorhergegangenen scheint sie aber
eine bereits ganz verstockte Sünderin zu sein, und ich sehe mich
daher genöthigt, den Thatbestand wahrheitsgetreu mitzutheilen und
die Gerechtigkeit und Weisheit Euer Hoheit nunmehr in Anspruch zu
nehmen.«

,,O Gott, Du mein Gott,«l rief Rosa, und gänzlich
verzweifelnd stürzte sie zu den Füßen des Statthalters, der zwar
Mitleid mit ihrem Schmerze hatte, sie aber dennoch für schuldig
hielt.

»Euere Handlung ist sehr schlecht,« sprach der Prinz, »und
derjenige, der Euch die hierauf bezüglichen Rathschläge ertheilte,
soll sehr strenge bestraft werden, denn er ich kann es unmöglich
glauben, daß Ihr bei Euerer Jugend und einem sonst ganz rechtlichem
Aussehen, solcher Verbrechen fähig sein solltet.«

»Euer Hoheit, gnädigster Herr, der Gefangene ist schuldlos.«

»Ihr meint wohl nur, bei diesem Gegenstande?«

»Nein, nein, gnädigster Herr, ich meine damit, daß er an jedem
ihm aufgebürdeten Verbrechen schuldlos ist.«

»An Jedem sagt Ihr, das ist sehr kühn, dann dürfte Euch sein
erstes Verbrechen, dessen er vor Gericht überwiesen wurde, nicht
bekannt sein, und ich will mich herablassen, Euch dieses
mitzutheilen. Cornelius van Baerle wurde
angeklagt, an der verrätherischen Correspondenz seines Taufpathen,
des Cornelius von Witt mit dem Marquis de Louvois
durch Aufbewahrung der Akten, thätig Theil genommen zu haben.«

»Wohl, gnädigster Herr, daß er die Papiere verwahrte, wurde
leicht bewiesen, daß er aber weder deren Inhalt noch ihren
eigentlichen Zweck kannte, dies zu enthüllen nahmen sich die
Richter keine Mühe. Nein, nein, er kannte das ihm übergebene Gut
nicht, ich schwöre es Euch. Denn jenes reine, einem klaren
Edelsteine gleichende Herz liegt bis in seine tiefsten Tiefen
aufgedeckt, vor mir da. Wenn er schuldig wäre, ja er hätte es mir
und ich es Euch jetzt gestanden, aber er ist unschuldig; — ja, ja,
gnädigster Herr entladet Euren ganzen Zorn auf mich schwaches
Mädchen, aber ich wiederhole es nochmals, Cornelius van
Baerle ist schuldlos, an jedem ihm aufgebürdeten Verbrechen.«

»O! Euer Hoheit,« rief Boxtel, »Ihr kennt ja die Witt
viel zu gut, als daß Ihr diesen Worten glauben könntet.«

»Ruhig« befahl der Prinz »ich wiederhole es nochmals, daß 
Staatsangelegenheiten nicht unter die Verhandlungen der
Gartenbaugesellschaft zu Harlem gehören.«

Dann umzog eine düstere Wolke seine Stirne-

»Ihr, Herr Boxtel könnt ganz beruhigt sein, ich werde
volle Gerechtigkeit üben.«

Der Angedeutete verneigte sich beinahe bis zur Erde, sein Herz
pochte hörbar. 


»Und Euch junges Mädchen,« fuhr der Prinz zu Rosa
gewendet fort, »Euch warne ich diesmal in bloßer Berücksichtigung
Eurer Jugend und Unerfahrenheit. Ihr waret nahe daran, ein Verbrechen
zu begeben, allein jener Bösewicht, der Euch verleiten wollte, soll
seine wohl verdiente Strafe erhalten. Ein Mann seines Charakters mag
immerhin mit Verschwörungen, aber nicht mit so gemeinen Diebstählen
sich befassen.«

»Herr, diese bloßen Worte würden den armen Gefangenen sicherer
tödten, als es des Henkers Beil selbst auf dem Buytenhoff vermochte.
Die Tulpe ist gestohlen, geraubt worden, aber hier durch diesen
Menschen, der vor Euch steht.«

»Bezeuget es, wenn Ihr könnt,« schrie Boxtel, durch den
Verlauf der Unterhandlung ermuthigt. 


Plötzlich erhob sich die Friesin voll Energie und Kraft:

»Ja, ja, mit Hilfe Gottes werde ich es thun.«

Dann drehte sich Rosa rasch gegen Boxtel.

»Ihr seid der Entdecker der Tulpe?«

»Ja.«

»Hatte diese bloß eine Zwiebelknospe?« 


Boxtel blieb einen Augenblick nachdenkend und; ruhig, da
es ihm nicht einleuchten wollte, was Rosa eigentlich mit dieser
Frage bezwecke. 


»Nein, sie hatte drei Knospen,« — antwortete er endlich
langsam.

»Was geschah mit diesen Knospen?«

»Was damit geschah? Die eine ging zu Grunde, aus der zweiten
erstand die im Vorsaale befindliche Blume.«

»Aber die dritte?«

»Die dritte?«

»Ja die dritte — wo ist die?«

»Die dritte — die dritte — — — sonderbare Frage, die hab’
ich bei mir,« — antwortete Boxtel, vergeblich bemüht,
seine Verlegenheit zu bemänteln. 


»Wo ist sie? bei Euch? Ist das hier, im Löwenstein, oder
zu Dortrecht?«

»Unverschämter Lügner,« rief Rosa triumphirend, und
indem sie sich gegen den staunenden Prinzen wendete fuhr sie fort:
»Ich gnädigster Herr weiß die Geschichte der drei Zwiebel, und
will sie Euch mittheilen:

»Die erste wurde von meinem Vater im Kerker des Gefangenen
zertreten. Darüber gerieth dieser Elende beinahe in Verzweiflung da
er sie zu erhaschen gehofft hatte.

»Aus der zweiten erblühte jene wunderbare Blume, unter meiner
sorgsamen Pflege, die dieser Bösewicht gestohlen hat, und:

»Die dritte trage ich hier auf meiner Brust, noch immer in
dasselbe Papier eingewickelt, in welchen sie mir Cornelius zu
derselben Stunde gab, wo er aus dem Gefängnisse auf den Buytenhoff
geführt wurde. Hier ist sie gnädigster Herr.«

Boxtel hatte unterdessen seine Fassung ganz wieder erhalten, mit
erheuchelter Kälte und Ruhe wandte er sich an den Prinzen, der die
Knospe bereits in den Händen hatte. 


»Gnädigster Herr, ich staune über die Frechheit dieser Person,
denn während dem ich meine Zwiebelknospe noch immer in meinem Hause
wohl verwahrt glaube, hat sie mir auch diese auf eine höchst
unerklärbare Art geraubt.«

Der Ernst, und die Ruhe des Prinzen, mit welchem dieser die Knospe
 bewunderte, so wie die Spannung, die sich in Rosa’s
Antlitz malte, als diese das in Händen haltende Papier aufmerksam
betrachtend einige auf demselben befindliche Zeilen las, Alles
zusammengenommen machte den boshaften Menschen doch besorgt und
ängstlich.

Plötzlich entflammten Rosa’s Augen, des geheimnisvolle
Papier hoch emporhaltend stürzte sie mit einem Schrei den Prinzen zu
Füßen.

»Da, da nehmt, les’t gnädigster Herr diese wenigen Zeilen, um 
Gotteswillen.«

Der Statthalter überreichte dem Präsidenten die Zwiebelknospe und
nahm das Papier. 


Er warf einen einzigen Blick darauf, dann schwankte er, seine
zitternde Hand vermochte kaum das Blatt zu halten, seine Augen
umdüsterte der leicht erkennbare Ausdruck von Schmerz, Angst und
Mitleid.

Der Leser weiß, was dieses Papier enthielt, wir wollen aber
dennoch die Bitte, die Cornelius von Witt noch kurz vor
seinem Ende an Baerle richtete, hier wortgetreu wiederholen.
Sie lautete:

Mein theuerer Pathe!

Das Packet das ich Dir zur Aufbewahrung übergeben habe,
verbrenne gleich nach Erhält dieser Zeilen ohne es zu sehen, zu
öffnen, oder jemals nach seinem Inhalte zu forschen. Geheimnisse,
wie die darin enthaltenen, bringen den Tod. In das Feuer mit ihnen
und Johann und Cornelius sind gerettet. — ich umarme
Dich. — Bleibe auch Du mir stets gut.

Den 20. August 1672. 


Cornelius von Witt.«

Diese wenigen Zeilen enthielten einen doppelten Beweis, nämliche
die Unschuld — und das Eigenthumsrecht des Cornelisus van
Baerle auf die schwarze Tulpe.

Der Statthalter wechselte mit Rosa, deren seelenvolles Auge
unverwandt auf ihm ruhte, einen einzigen Blick.

Rosa’s Blick, in Worten dargestellt, sagte:

»Nun, seid Ihr überzeugt?«

Der des Prinzen antwortete: 


»Seid ruhig und aufmerksam.«

Aus der Stirne des Prinzen lagerten sich mächtige Schweißtropfen,
er trocknete diese mit seinem Suche, legte das Papier sodann
sorgfältig zusammen und sein unheimlicher Blick schien in jenen
Regionen der Scham und Reue zu schweifen, die leider zu spät zur
Erkenntniß einer begangenen schweren Ungerechtigkeit führen.

Dann erhob er langsam und würdevoll sein Haupt:

»Herr Boxtel,« sprach er zu diesem gewendet, es bleibt bei dem,
was ich sagte, es soll Gerechtigkeit geübt werden.«

Hieraus drückte er dem Bürgermeister freundlich die Hand: 


»Ihr van Systens, habt die Gefälligkeit dieses Mädchen,
so wie die Tulpe unter Euere besondere Aufsicht zu nehmen.«

Der Prinz schritt sodann mit gebeugtem Haupte durch den Vorsaal
und über die Haupttreppe hinab, während sich alle Anwesenden tief
verneigten.

In demselben Augenblicke ertönte neuerdings das Jubelgeschrei der
harrenden Menge.

Boxtel kehrte in seinen Gasthof zurück. Aber auch er hatte
den Kopf gesenkt, unangenehme peinliche Empfindungen durchzuckten
sein Inneres. 


Jenes geheimnisvolle Papier, dem der Statthalter eine solche
Wichtigkeit beigelegt, das er mit Ernst und Würde in die Tasche
geschoben hatte, schien ein unheilbringendes Ungewitter
heraufzubeschwören.

Rosa trat ebenfalls in den Vorsaal. Leise und vorsichtig wie einem
Heiligthume nahte sie der Tulpe, und küßte die frischen Blätter
derselben.

»Gott, Du mein Herr, nur Dir war es bekannt, warum Cornelius
mich lesen lehrte,« sprach sie mit gefalteten Händen. 


Und sie hatte wahr gesprochen, denn nur Gott der Urquell alles
Guten und erhabenen wußte es.
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VI.

Das Lied von den Blumen.

Während der Mittheilung dieser Ereignisse mußte der arme
Cornelius alle jene Qualen erdulden, die einem Gefangenen aufgebürdet
werden, sobald dessen Kerkermeister den Vorsatz gefaßt hat, statt
Wärters, ein Henker zu sein.

Gryphus, den wie bereits genau kennen und der zu einer Zeit
lebte, wo der wenig ausgebildete, beinahe ganz rohe menschliche Geist
, jede unerklärbare Erscheinung mit dem geheimnißvollen Wirken
des böses Geistes in Verbindung brachte, konnte das Verschwinden
der Tochter und des Freundes eben so wenig begreifen, und erfaßte,
von seinem Aberglauben überwältigt, die Idee, der Gefangene habe
das Ganze durch eine seiner geheimnißvollen Kräfte hervorgezaubert.

Diese Idee hatte sich am dritten Tage nach dem Verschwinden der
beiden genannten Personen in seiner Seele festgesetzt, und er
erschien daher diesmal mit einer unbeschreiblichen Wuth bei dem armen
Cornelius. 


Der Gefangene stand bei dem offenen Fenster, er hatte den Kopf auf
die Hände gestützt, sein trübes thränenfeuchtes Auge blickte nach
seiner Heimat hinüber, während seine Lunge in kräftigen Zügen die
erquickend frische Lust einsog, und sich gleichsam bemühte, mit
angestrengter körperlicher Thätigkeit die drohenden Bilder der
aufgeregten Phantasie zu verscheuchen.

Noch immer saßen die Tauben aus ihren alten Plätzchen, aber die
Hoffnung, die sie früher mit sich brachten, schwand in der Gewißheit
einer unheilvollen Zukunft.

Er dachte an Rosa. Warum kam sie nicht mehr?Sie wurde gewiß
sorgfältig überwacht. Warum schrieb sie nicht? Vielleicht war es
geschehen, und sie fand keine Gelegenheit den Brief zu überreichen.

Das Letzte war gewiß. Der unheimliche Blick des Kerkermeisters,
dies scheue Auge voll Tücke und Rachedurst, sprach zu deutlich,
enthüllte ganz das Unglück des armen Mädchens. Gewiß war Rosa
eingeschlossen, den harten Vorwürfen des Tyrannen ausgesetzt, und
vielleicht gebraucht er, — — o entsetzlicher Gedanke, wenn sein
Kopf vom Branntwein angefüllt, unfähig war, eine vernünftige Idee
zu erfassen, die ganze Kraft seines wieder hergestellten Armes, um
das arme Kind zu züchtigen.

Und an All’ dem war er selbst Ursache. — Dieser Gedanke machte
ihn untröstlich. 


»Rosa wird vielleicht eben jetzt mißhandelt, murmelte er
oft,« und ich kann ihr nicht helfen oder, nützen. »O Gott, könnte
Deine Barmherzigkeit, Deine, Güte ein Wohlgefallen an dem
grenzenlosen Unglücke zweier unschuldigen Dir ganz ergebenen Wesen
finden.«, In solchen Augenblicken der Hilflosigkeit verzweifelt der
schwache Mensch so gern an dem Dasein des Allmächtigen.

Er wollte schreiben. Aber wo war Rosa?

Dann wollte er einen Brief nach Haag absenden, um sich zu
überzeugen, ob nicht Gryphus durch falsche Anzeigen einen
neuen Sturm über seinem Haupte zusammenziehe.

Ader wie sollte er dies bewerkstelligen? Der Kerkermeister hatte
ihm die wenigen Schreibmaterialien genommen, und selbst, wenn er sie
gehabt hätte, würde Gryphus wohl schwerlich die Beförderung
des Briefes gestattet haben.

Dann mahlte sich seine lebhafte Phantasie eine Menge kleinlicher
Versuche aus, die aber alle nutzlos erschienen. 


Er dachte endlich auch auf eine Entweichung, besonders seit jener
Zeit, seit welcher er Rosa nicht mehr gesehen hatte. Allein
wenn ihm auch zu dieser alle Mittel geboten worden waren, hätte er
sie dennoch nicht ausgeführt, da er eine jener hohen, kräftigen
Naturen in sich barg, die vor dem Gemeinen zurückschrecken, und jede
sich ihnen darbietende gute Gelegenheit verächtlich zurückstoßen,
weil diese aus dem breiten Wege menschlicher Schwäche und
Erniedrigung erreicht werden kann, und daher von dem großen Haufen
so gerne gesucht und betreten wird.

Dieser Gedanke war auch die Ursache aller in ihm erwachenden
Unmöglichkeiten. Wie weite es auch möglich zu entfliehen? sprach er
zu sich, mir steht nicht wie Hugo Grotius eine liebende Gattin
zur Seite, und dann hat man ja von jenem Zeitpunkte alle möglichen
Vorsichtsmaßregeln verdoppelt. Fenster und Thüren sind gut
verwahrt, und die Schildwachen so aufmerksam, wie ich sie noch
Nirgends fand.

Und dann noch, wenn ich diese Fenster und Thüren, ja selbst die
wachsamen Posten gar nicht berücksichtige, habe ich nicht einen
tausendmal gefährlicheren Wächter? Ist Gryphus, mit seinem
vom Hasse belebten Auge, nicht das unübersteigbare Hinderniß? Aber
der wichtigste Umstand, der jede meiner Unternehmungen gänzlich
lähmt, ist Rosa’s Abwesenheit. Und wo ist Rosa  hin,
soll ich sie denn nie wieder sehen? O! hätte ich nur eine Feile,
eine Säge, oder Schnur, könnte ich nur wie einstens Dädalus
. . . mir Flügel verfertigen. Aber was würde der Besitz all’
dieser Gegenstände nützen, die Feile würde bald stumpf werden,
und wenn ich es versuchte mich von dem Fenster herabzulassen, oder
durch die Luft fortzufliegen, in einem, wie in dem andern Falle müßte
ich von einer unendlichen Höhe herabstürzen. Was würde aus meinen
zerbrochenen Gliedern? Die kämen dann gewiß in das Museum, um 
neben dem, durch Wilhelm mit Blut befleckten Wamse meines
Pathen als Curiosität bewundert zu werden. Sollte das meine
Bestimmung, sollte das der Zweck meines Lebens sein? Nein, nein, es
ist alles verloren, alles nutzlos. — Aber halt, rief er nach einer
Pause, halt, da kommt mir ein köstlicher Gedanke, ja das wird ganz
gewiß geschehen, Gryphus, von seinem Haß und Rachedurst
getrieben, wird mich eines Tages bei meiner empfindlichsten Seite
antasten, er wird meinem Stolze, meiner Ehre nahe treten, ja diesen
Augenblick will ich benützen, mich auf ihn stürzen seinen Hals
umfassen und ihn erdrosseln. O! ich fühle, seit dem Augenblicke, wo
Rosa mich verlassen, eine wunderliche Lust nach einem Kampfe, nach
einem heißen, furchtbaren Blutbade.

Dieser schreckliche Gedanke spiegelte sich in dem Antlitze des
Unglücklichen getreulich ab. Seine Augen traten weiter hervor, der
Mund war krampfhaft zusammengekniffen. Aber er setzte dennoch diese
Gedankenreihe fort.

Wenn ich Gryphus erdrosselt habe, dann bemächtige ich mich
seiner Schlüssel und eile aus dem Gefängnisse, so wie wenn ich der
unschuldigste Mensch wäre nach Rosa’s Zimmer. Mit dieser
springe ich aus dem Fenster in die Waal, und schwimme hinüber. — —

Ich bin stark genug, ich kann uns beide retten.

Aber Rosa ist des Kerkermeisters Tochter. So lieb sie mich
auch immer haben mag, so müßte sie dennoch als Kind den Mörder
ihres Vaters verabscheuen. Man müßte sie überreden, dazu ist Zeit
nothwendig, während dieser wird man aufmerksam, die Ermordung des
Kerkermeisters ist bekannt und man ergreift mich wieder. Dann wandere
ich auf den Buytenhoff und sterbe, ein Schandfleck meiner
ehrenvollen Ahnen, als der elendeste, gemeinste Mörder. Also auch
das geht nicht, auch das ist ein schlechtes Mittel.

Also gibt es denn gar keinen Ausweg, soll ich Rosa nicht
wiedersehen?

Das waren des armen Gefangenen düstere Ideen, gerade in dem
Augenblicke, wo er von Rosa getrennt, an dem Fenster seines
Gefängnisses stand.

 In der selben Minute trat Gryphus ein, seine Augen
funkelten, seine Mienen waren zu einem boshaften Lächeln, umzogen,
in seiner rechten Hand trug er einen schweren Stock, und die
unheilvolle schwankende Bewegung seines, Körpers verkündete nichts
Gutes. Cornelius, noch ganz von seinen Ideen ergriffen, ward
zwar durch das bei dem Eintritte des Kerkermeisters veranlaßte
Geräusch. aufmerksam gemacht, allein da er vermuthete, wer der
Kommende sei, fand er es nicht der Mühe werth, sich; umzuwenden. 


Außerdem war er überzeugt, daß Rosa diesmal ihren Vater
nicht begleite.

Nichts erhöht den bereits ein Mal erwachten Zorn des Menschen
mehr, als wenn diesem Gleichgültigkeit entgegengesetzt wird. 


Diese beweist erstens, daß der Zorn nutzlos angewendet ist.

Dann hat man sich für Nichts den Kopf erhitzt, und das Blut
schneller in Umlauf gesetzt.

Alles dieses umsonst gethan zu haben, schmerzt gar zu sehr, nur
ein Spektakel ist im Stande Ersatz für das Verlorene zu bieten.

Denn gerade ein solcher Schluß bietet Gelegenheit, dem
ausgesuchten Gegenstande eine Wunde beizubringen, selbst wenn man
ein elender Schurke ist und einen schlechten Gegenstand vertheidigt.

Alles das fühlte Gryphus, als er die Ruhe des Gefangenen
merkte, der auf sein nachdrückliches »hm, hm,« nicht ein Mal den
Kopf wendete.

Gleichsam absichtlich begann vielmehr Cornelius mit lauter-
Stimme das reizende Lied von den Blumen zu singen:

Des geheimen Feuers Töchter,
Das in
der Erde Adern läuft,
Und der Morgenröthe Wächter,
Die den
Thau hernieder träuft;
Angehaucht von sanften Lüften,
Blühen
Wir auf grünen Triften,
In des Wassers Regionen, 
Unter
warmen, milden Zonen.«

Dieses Lied, dessen liebliche und sanfte Arie der Stimmung des
Kerkermeisters geradezu widersprach, erbitterte ihn um so mehr.

Er schlug mit aller Kraft den Stock gegen das Steinpflaster und
rief:

»He da, Ihr Sänger, habt Ihr mich nicht kommen gehört?«

Cornelius wandte sich mit der gleichgültigsten Miene von
der Welt um und erwiderte:

»Gott zum Gruß.»

Dann sang er weiter:

»Alles naht um Uns zu lieben,
Unser’m weiten
stillen Reich:
Und von sanften Regungen getrieben,
Liebt und
tödtet, Menschenherz zugleich.
Glänzend will die Braut sich
schmücken,
Eilt herbei um Uns zu pflücken,
Raubt mit
zarter Hand ein Leben,
Das der Himmel Uns gegeben.«

»Verdammter Zauberer,« schrie Gryphus, »ich glaube gar
Du lachst mich noch aus.«

Cornelius sang ungestört weiter:

»Ja vom Himmel kommt das Leben,
Und zum fernen Aether
hin;
Mächtig Wir die Häupter heben,
Wenn Wir
duftend hier erblüh’n.

Unterdessen hatte Gryphus sich dem Gefangenen genähert,
indem er zugleich den mitgebrachten Stock schwang.

»He da,« rief er, »sieh ein Mal her, welches aprobate Mittel
ich von nun an gewählt habe, um Dich zur Vernunft zu bringen.«

Cornelius wandte sich gegen den Kerkermeister.

»He da, alter Meister, ich glaube gar Ihr seid nicht recht bei
Sinnen.«

Er gewahrte aber auch das veränderte Antlitz, die vorgetretenen
blitzenden Augen und den krampfhaft verzogenen Mund des rohen Mannes.

»Oho, oho, Gryphus,« sprach er hierauf mit seiner frühern
Kälte »ich erkenne so eben daß Ihr mehr rasend als wahnsinnig
seid.«

Der Kerkermeister hieb noch immer mit dem Stocke um sich.

Baerle schien dies gar nicht zu beachten, er stand regungslos mit
über der Brust gekreuzten Armen da.

Als ihm Gryphus aber zu nahe kam, sprach er ganz kalt:

»Es kommt mir vor, als hättet Ihr die Absicht, mich zu
mißhandeln?«

»Ja, ja, dieserwegen bin ich ja hier.«

»Aber warum?«

»Das später. Zuerst sieh Dir das an, was ich hierin der Hand
herumdrehe.«

»Hm, das ist ein Stock, und sogar wie ich bemerke ein sehr
schwerer Stock — aber ich will nicht vermuthen, daß der für mich
bestimmt sei.«

»So, das willst Du nicht vermuthen, sonderbar, ich möchte gern
eine Ursache wissen.

»Die kann ich Dir gleich sagen, und statt einer Ursache, will ich
zwei angeben. Die erste davon befindet sich im Reglement der Festung
Löwenstein und zwar Artikel IX, sie lautet:

»Jeder Aufseher, Gefangenenwärter, oder selbst auch Kerkermeister
wird entlassen, der sich unterfängt, an einen Gefangenen die Hand zu
legen.«

»Die Hand, ja die Hand, das weiß ich recht gut, aber vorn Stocke
steht nichts darinnen.«

»Die zweite wirst Du im Evangelium finden, ich kann Dir sie
ebenfalls mittheilen:

»Der den Bruder mit dem Schwerte angreift, wird durch das Schwert
umkommen. «

Der seinen Bruder mir dem Stocke schlägt, wird; wieder mit dem
Stocke geschlagen werden.«

Diese Ruhe und Gleichgültigkeit des Gefangenen erbitterte den
Wüthenden so sehr, daß er den mächtigen Stock schwingend, ihn eben
auf Baerles Schultern herabfallen lassen wollte, als dieser
durch eine geschickte Wendung dem Schlage auswich, den Arm des
Kerkermeisters erfaßte, ihm den Stock mit Leichtigkeit entwand, und
diesen dann ruhig neben sich an die Wand anlehnend, seine frühere
gleichgültige Stellung wieder einnahm.

Gryphus brüllte gleich einem verwundeten Tieger.

»Tralala Alterchen, Du siehst wohl, daß Du Dich der Gefahr
aussetzest, den Spruch des Evangeliums an Dir erfüllt zu sehen.«

»O Du Satan Du, warte, ich will Dich auf andere Weise erfassen.«

»Wie Du willst.«

»Sieh ein Mal meine Hand an, nicht wahr, sie ist leer.«

»Ja, das sehe ich, und ich gestehe Dir, daß es mir Freude
macht.«

»Du wirst Dich aber erinnern, daß diese Hand des Morgens wenn
ich heraufkomme nicht leer ist.«

»Ach, meinst Du das elende Essen, das Du mir zu jener Stunde
überbringst, oh, das betrachte ich so nur, als eine Strafe, und wie
Du es bemerkt haben wirst; lasse ich es bis auf das Brod jedes mal
stehen. Ich kenne Dich Alterchen, Du bringst mir auch stets das
allerschlechteste Brod, aber glaube mir, je miserabler es ist, desto
besser schmeckt es mir.«

»Desto besser schmeckt es Dir?«

»Ja — wie ich sagte.«

»Das begreife ich nicht.«

»Aber ich um so leichter.«

»Ich möchte es aber auch wissen.«

»Du sollst es allsogleich erfahren. Wenn Du mir schlechtes Brod
bringst, so weiß ich, daß Du mich damit quälen willst.«

»Ganz gewiß suche ich es für Dich nicht aus, um Dir eine Freude
zu machen.«

»Nun denn, da Du weißt, daß ich der Satan selbst, oder
wenigstens mit ihm nahe verwandt bin, so darf es Dich gar nicht
wundern, daß ich mir aus Deinem schlechten Brode ein sehr gutes
bereite, das mir besser als alles Backwerk schmeckt. Ich habe dabei
den doppelten Vertheil, eine Speise nach meinem Gusto zu genießen,
und Dich zugleich auf das Höchste zu erbittern.«

Gryphus brüllte abermals. 


»Aha, also Du gestehst es nun, daß Du der Satan bist?«

»Das ist doch ganz natürlich, vor der Welt kann ich es nicht
sagen, denn man würde mich wie Gaufredy oder Urban
Grandier verbrennen; vor Dir hingegen brauche ich mich gar nicht
zu genieren.«

»Mir auch recht, wenn es Dir aber gelingt, aus schlechtem Brode
ein gutes zu machen, so wirst Du doch dem Hungertode nicht entgehen,
wenn ich Dir gar keines mehr gäbe.«

»Hm, hm.«

»Merke also auf, von heut an bekommst Du kein Brod mehr, und wir
wollen sehen, wie Dir dies nach acht Tagen anschlägt?«

Baerle ward todtenbleich.

»Also wie gesagt, von heute wird angefangen, und ich will sehen,
ob Du nicht vielleicht aus den Möbeln Brod bereiten kannst, dabei
habe ich auch einen doppelten Vortheil, nämlich: Deine tägliche
Brodration, und die zehn Sous, die für Deinen Unterhalt bestimmt
sind.«

Cornelius durchblickte das ganze schändliche Vorhaben, er sah
einer entsetzlichen Zukunft entgegen, und von Schwäche hingerissen
rief er:

»Mein Gott, das ist ja ein absichtlicher Mord.«

»Der Dich aber gar nicht inkommodiren kann, denn wenn Du der
Satan bist, wirst Du Dir zu essen, genug verschaffen.«

Diese von dem Kerkermeister nunmehr selbst angeregte.Idee,
erleuchtete den Gefangenen wie ein Blitzstrahl, er nahm seine frühere
lächelnde Miene an und zuckte mit den Achseln.

»Du wirst Dich wohl erinnern, daß ich mir vor nicht gar langer
Zeit die Tauben von Dortrecht hergezaubert habe.«

»Ich weiß es.«

»Eine gebratene Taube ist kein unangenehmes Essen, und wer
täglich eine speist, kann lange leben.«

»Zum Braten braucht man vorerst Feuer.«

»Das ist lächerlich mein lieber Alter. Als Satan wird es mir
nicht schwer fallen, mir mehr als ich brauche durch meine Teufel zu
verschaffen.«

»Meinetwegen, aber ich weiß recht gut, daß selbst der stärkste
Mann nicht länger als einige Tage im Stande ist, eine Taube zu essen
, darüber wurden schon viele Wetten verloren.«

»Das ist möglich, kümmert mich aber nichts, denn wenn mir die
Tauben zu viel werden, so lasse ich mir die besten Fische aus der
Waal und Maas herauf kommen.«

Gryphus riß die Augen weit aus.

»Zudem esse ich-Fische sehr gern, und Du hast mir bis jetzt noch
gar keine gebracht. Also sei es, weil Du mich des Hungers sterben
lassen willst, fühle ich eine besondere Lust in mir, mich ausnehmend
zu delektiren.«

Der Kerkermeister schwankte, ob einer Ohnmacht nahe oder aus
Wuth, läßt sich nicht bestimmen.

Aber auf ein Mal griff er mit der Hand in den Sack.

»Nun, wenn Du es haben willst . . . .« .

Bei diesen Worten zog er ein großes Messer hervor und öffnete
es. 


»Ah, also eine scharfe Waffe,« sprach Cornelius, zu
gleicher Zeit den Stock ergreifend, um auf jeden Angriff vorbereitet
zu sein.
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VII.

Baerle verläßt Löwenstein, rechnet aber vorher

mit Gryphus ab.

Die Position, die Baerle annahm, machte Gryphus ein
wenig zaghaft, einen Augenblick standen sich beide regungslos
gegenüber.

Da sie aber in dieser Stellung auch einige Jahre verweilen
konnten, und Cornelius keine Lust hatte, die Entscheidung so
lange hinauszuschieben, so sprach er ganz ruhig:

»He Alter, was willst Du noch von mir?«

»Also fragst Du doch endlich ein Mal darnach! wisse, daß ich
meine Tochter von Dir zurückfordere.«

»Die Tochter willst Du von mir?«

»Ja, Du hast sie mit Deinen teuflischen Künsten irgendwo
verborgen oder entführt, und ich will nun sehen, ob Du mir ihren
Aufenthalt mitteilst oder nicht?«

Zugleich nahm er eine drohende Haltung an.

»Demnach ist Deine Tochter nicht im Löwenstein?«

»Aha Bösewicht, willst Du vielleicht auch mich in einer Schlinge
fangen, o ich kenne Dich zu gut. Zum letzten Male, willst Du mir die
Wahrheit sagen?«

»Die sage ich immer.«

 »Wo ist also meine Tochter?«

»Das mußt Du besser wissen als ich.«

»Schurke, Bösewicht, erfährt man durch Güte nichts bei Dir,
nun warte ich will Dir den Mund öffnen.«

Hieran trat er mit wüthender Geberde einen Schritt vor, und das
Messer in der Luft schwingend rief er:

»Satan, sieh Dir dies Messer an, mit diesem habe ich fünfzig
Deiner Gesellen, nämlich schwarzen Hähnen, die Hälse
abgeschnitten, ich glaube es wird Dir, ihrem Meister, auch den Garaus
machen.«

»Aber entsetzlicher Mensch, warum willst Du mich denn eigentlich
ermorden?«

»Dein Herz muß ich haben, das will ich aufschneiden und
erfahren, wo Du mein Kind versteckt hast.«

Bei diesen in vollem Wahnsinn ausgesprochenen Worten stürzte
Gryphus auf Cornelius hin,der kaum hinreichende Zeit
fand, dem ersten Stoße auszuweichen.

Die Mienen des Wüthenden, der ganze Ausdruck seiner Physiognomie
verrieth das entsetzliche Vorhaben, sein Opfer ermorden zu wollen.
Cornelius durchblickte seine gefährliche Lage um so mehr, da
das Messer sehr leicht nach seiner Brust geschleudert, ihn, wenn
nicht gleich tödten, so doch kampfunfähig machen konnte. Mit einem
Sprunge war er nahe an dem unbehilflichen Kerkermeister und traf
zugleich dessen Hand mit dem Stocke so gut, daß dieser
augenblicklich vor Schmerz heulend das Messer fallen ließ. 


Cornelius trat mit dem Fuße daraus. Aber Gryphus schien trotz der
erhaltenen Ueberzeugung von der Kraft seines Gegners, den absichtlich
aufgesuchten Kampf nicht bei den bisherigen Resultaten beruhen
zulassen, er trachtete vielmehr sich neuerdings seiner Waffe zu
bemächtigen, und da der Streit sodann eine traurige Wendung hätte
nehmen können, entschloß sich Baerle zu einem letzten kühnen
Schritte, der einerseits seine eigene Rache befriedigen und seinen
Tyrannen zur Vernunft bringen sollte. 


Er bläute nämlich den Kerkermeister mit dem Aufwande seiner
ganzen Kraft jämmerlich durch, sich jedes mal die Stelle des Körpers
wählend, auf welche der schwere Stock fallen sollte. Gryphus
hatte Anfangs geschrien, dann bat er um Gnade.

Aber eben dies Geschrei war gehört worden, und hatte das ganze
Haus in Bewegung gebracht. Mehrere Gefangenenwärter und Wachen
erschienen im Gefängnisse, zu ihrem Schrecken die gefährliche
Situation ihres Kerkermeisters und das auf dem Boden liegende Messer
gewährend.

Cornelius sah sich verloren als er die Zeugen eines
Verbrechens gewahrte, bei welchem alle Umstände gegen ihn sprachen,
und daher keine Milderungsgründe möglich machten. Unläugbar hatte
er auch alle Anzeichen gegen sich.

Augenblicklich ward der Gefangene entwaffnet, und Gryphus
aufgehoben, der von unsäglichen Schmerzen gefoltert laut stöhnte,
und mit trübem Auge die Beulen an Brust und Händen ansah, die
gleich Pilzen in unzählbarer Menge emporschossen.

Zugleich wurde auch das Protokoll mit dem Gefangenen aufgenommen,
und nach des Kerkermeisters Aussagen— (der, weit entfernt, das
geringste Wahre zu sagen, nur von einem schon lange vorbereiteten
Meuchelmorde sprach,) — dessen That so dargestellt, daß ihm keine
mögliche Rettung leuchtete.

Gryphus von den erhaltenen Schlägen beinahe zermalmt, wurde,
während der Richter den Thatbestand im Protokolle zur weiteren
Amtshandlung ordnete, von zwei seiner Collegen in seine Wohnung
geführt.

Cornelius war unterdessen einer strengeren Bewachung übergeben
worden, und jene Leute, die hierzu den Auftrag erhielten, bemühten
sich nun, ihn mit der Ordnung im Löwenstein bekannt zu
machen, allein Baerle dankte für diese Zuvorkommenheit, er
hatte bei seinem Eintritte in die Festung das Reglement gelesen und
sich einzelne Punkte desselben besonders gemerkt. 


Aber trotz dem ließ sich einer der Wächter nicht zurückhalten,
eine Begebenheit zu erzählen, die sich im Jahre 1668 zutrug, und wo
man einige Punkte dieses Reglements an einem Gefangenen Namens
Mathias in Vollzug gesetzt hatte. Auch er sollte einer
Rebellion überwiesen worden sein, die aber im Vergleich zur Handlung
Baerles nur eine Kinderei zu nennen war.

Mathias fand ein Mal seine Suppe zu heiß, und da er gerade übler
Laune sein mochte, goß er diese, dem sie überbringenden
Gefangenenwärter in das Gesicht. Zwölf Stunden darnach, holte man
ihn aus seinem Kerker.

Dann wurde er in das Zimmer des Kerkermeisters geführt und
eingeschrieben, gleichsam als solle er Löwenstein verlassen.

Dann geleitete man ihn auf den Wall der Festung,von dem man eine
sehr schöne Aussicht hat.

Dort band man ihn die Hände.

Dann umhüllte man die Augen mit einem Tuche.

Der Sergeant der Gefängnißwache ersuchte ihn hierauf
niederzuknien, und nachdem er dies gethan, sowie auch einige Gebete
gesprochen hatte, wurde sein Körper die Zielscheibe für zwölf
Kugeln, die ihm die gleiche Anzahl Leute der Wachmannschaft
zusendete. So war Mathias gestorben, ohne daß Jemand eine
Ahnung hatte.

Baerle hatte dieser, keineswegs beruhigenden Mittheilung
aufmerksam zugehört.

Dann sprach er:

»Also nach zwölf Stunden?«

»Ja,« antwortete der Erzähler »und ich glaube sogar, nicht
ganz zwölf Stunden.«

»Ich danke Euch,« erwiderte Cornelius.

Der Wächter lächelte noch mitleidig, als ein schwerer Schritt
auf der Stiege vernommen wurde.

Das klirren von Sporn machte die Wachen aufmerksam, und diese
theilten sich, einem Officier ehrfurchtsvoll Platz machend.

Er trat in Baerles Gefängniß ein, während der Erzähler
sein mitleidiges Lächeln noch nicht ganz geendet hatte.

»Wo ist Nro. 11?« fragte er.

»Hier, Herr Capitän,« erwiderte einer der anwesenden
Soldaten.

»Dann ist auch Cornelius van Baerle hier?«

»Ja, Herr Capitän.«

»Wo finde ich ihn?«

Cornelius trat bleich, aber dennoch muthig vor:

»Hier bin ich selbst.«

»Also seid Ihr Cornelius van Baerle?«

»Ja, ich bin es.«

»Ihr geht mit mir.«

»Mein Gott,« murmelte Cornelius von unerklärbarer Angst
ergriffen, »wie schnell und leicht wird auf Löwenstein eine
so ernsthafte Sache abgethan.« 


»Seht Ihr,« murmelte ihm der eine Wächter in’s Ohr, »hab’
ich es Euch nicht schon Voraus gesagt?«

»Und habt gelogen.« 


»Warum?«

»Da Ihr sagtet, es wären zwölf Stunden Zwischenzeit.«

»Das ist eines Theils wahr; dafür werdet Ihr aber auf eine
andere Art entschädigt, indem man Euch die Ehre anthuht, zu dem
bevorstehenden Akte den Adjutanten des Prinzen an Euch zu senden,
eine Ehre, die dem armen Mathias nicht wiederfuhr.«

 »Nun gut, so sei es,« sprach Cornelius — und neuen
Athem schöpfend hob er die Brust kühn empor und sprach zu sich
selbst: »Sammle Deine Kraft, Cornelius, gehe muthig dem Tode
entgegen, zeige der Menge, daß Du Deiner Ahnen würdig bist, und
ohne die geringste Schwäche, so viel Kugeln als es ihnen beliebt,
in Deinem Leibe beherbergen kannst.«

Und er ging hierauf mit fester, sicherer Haltung hinter dem
Officier, der durch ein Zeichen andeutete, ihm zu folgen.

»Herr Capitän van Deken, sprach der Aktuar, der in seiner
Amtshandlung durch die Entfernung des Inquisiten gestört wurde: »Ihr
vergebt, aber ich kann den Gefangenen nicht fortgehen lassen, da das
Protokoll noch nicht geschlossen ist.«

»Ihr braucht dasselbe auch gar nicht zu schließen.«

»Ganz recht,« erwiderte der Schreibende, und während dem er
seine Papiere in eine alte abgenutzte Tasche schob, behielt sein
Gesicht die früher unzerstörbare Gleichgültigkeit bei.

Cornelius war wieder ganz in seine Gedanken vertieft.
Diesmal überzeugten sie ihn, daß er seinen Namen auf dieser Welt
weder einem Kinde, irgend einer Blume, oder einem Buche hinterlassen
werde, jenen drei Grundbedingungen, von denen der Mensch wenigstens
eine erreichen muß, um seinen Lebenszweck, und die ihm durch Gott
verliehene Bestimmung zu erfüllen.

Er ging mit stolzer Haltung hinter dem Officier.

Unterwegs zählte er die Schritte, und es that ihm leid, seinen
gesprächigen Wächter nicht um die Anzahl derselben bis zum Walle
gefragt zu haben, wenigstens hätte er die Zeit seines Endes bis auf
Minuten angeben können.

Nur eines schmerzte ihn tief — er sollte unterwegs wohl Gryphus,
aber seine theuere Rosa nicht sehen. Und welche Freude, welche
Wonne wird sich auf dem Antlitze des Alten malen, während Rosa’s
Schmerz, ein kleiner Trost in seinen letzten Stunden ihm völlig
unsichtbar bleibt.

Wird Gryphus nicht auch jubeln, und mit seinem
wuthentbrannten Auge jede Bewegung verfolgen?

Und Rosa, Rosa, der einzige Gegenstand zarter Empfindung,
sie sollte kein Lebewohl keinen Abschiedsgruß erhalten.

Aber auch seine Tulpe sollte er nicht mehr sehen, an der
herrlichen Blume seine Augen nicht laben dürfen.

Wo war sie? wo sollte er im glücklichen Jenseits seine Augen
hinrichten, um sie gleich zu erspähen?

Es gehörte wirklich ein eiserner Wille und der ganze Muth eines
kräftigen Mannes dazu, um nach solchen Gedanken ganz kalt und ruhig
zu, bleiben.

Er sah während des Weges nach allen Seiten, aber vergeblich
forschten seine Augen, weder Rosa noch Gryphus wurde
sichtbar.

Für Cornelius war dies beinahe ein Trost.

Endlich gelangte er auf den Wall. Sein Auge forschte nach den zur
Exekution bestimmten Leuten, und gewahrte richtig zehn bis zwölf im
Gespräche begriffene Soldaten.

Aber diese standen mit heitern Mienen bei einander und hatten
weder Musketen noch andere Waffen.

Diese Heiterkeit, bei einem Akte, der eher würdig war, allen
Ernst zu erregen, widerte den Unglücklichen an.

Sie kamen gerade zur Wohnung des Kerkermeisters, und dieser,
gleichsam als sei er von Allem unterrichtet, erschien mit einem Male
an seiner Thürschwelle. Auf eine Krücke gestützt hinkte er langsam
vorwärts und spendete dem Gefangenen noch einen jener
unbeschreiblichen Blicke, in denen der ganze Haß seiner Seele sich
getreulich abspiegelte. Als er aber bemerkte, daß diese keine
Wirkung hervorbrachten, entledigte er seine Wuth in einer Masse der
rohesten und ekelhaftesten Schimpfwörter.

Baerle wandte sich an den Officier: »Ich glaube mein
Herr,« sprach er, in diesem Augenblicke nicht gehalten zu sein, die
rohen Ausdrücke jenes gemeinen Mannes ruhig annehmen zu müssen.«

»Hm,« erwiderte der Angeredete, »ich finde es natürlich, daß
jener Mann Euch nicht gut ist, denn wie man sieht, seid Ihr ihm ein
wenig stark an den Leib gegangen.«

»Ich mußte es zu meiner eigenen Erhaltung thun.«

»Alles ins — laßt ihn gehen, Euch sollte eigentlich jetzt gar
nichts mehr an ihm gelegen sein.«

Cornelius lief es eiskalt durch alle Glieder, denn diese
ironischen und unbarmherzigen Worte, aus dem Munde eines Mannes, der
sich immer in der Reihe des Prinzen befand, verriethen ihm deutlich,
was er zu erwarten habe.

Er sah ein, daß kein Ausweg möglich war und er gab sich ruhig in
sein trauriges Geschick.

»Nun wohlan,« sprach er leise, »so mache man denn mit mir, was
man wolle. Der erhabene Gründer meiner Religion wurde ja ebenso
behandelt, und er steht noch weit über mir, denn er ließ sich von
seinem Kerkermeister schlagen, ohne auch nur die Hand gegen ihn zur
Wiedervergeltung zu erheben.«

Der Officier ging noch immer lautlos voran — Baerle
redete ihn an:

»Darf ich Euch fragen, wohin wir gehen?«

Gerade in diesem Augenblicke kamen sie am Ende des Walles bei
einem mit vier Pferden bespannten Wagen an, der sehr viel Ähnlichkeit
mit jenem Fuhrwerk hatte, in welchem Cornelius von Haag
nach Löwenstein eskortirt worden war.

»Setzt Euch in diesen Wagen,« sprach der Officier.

»So,« erwiderte der Gefangene erstaunt, »es hat ganz den
Anschein, als wolle man mir die Ehre des Walles nicht zukommen
lassen.«

Diese Worte waren so laut gesprochen, daß sie der ihn begleitende
und uns bereits bekannte Erzähler deutlich vernahm. Gleichsam als
müsse er Baerles Zweifel beseitigen, trat er ganz nahe an
den Wagen und lispelte diesem ins Ohr:

»Es haben sich viele Fälle ergeben, daß man Gefangene von den
Festungen fort und in ihre Vaterstadt geführt hatte, wo man sie
dann vor den Thüren ihrer Häuser erhenkte, um durch dies Verfahren
ein abschreckendes Beispiel zu statuiren.«

Cornelius nickte dankend mit dem Kopfe.

Dann murmelte er zwischen den Zähnen:

»Es ist doch ein eigenes Glück, wenn man in solchen
Augenblicken Jemand zur Seite hat, der einem über alle Zweifel
aufklären kann.«

Unterdessen war er eingestiegen, der Wagen setzte sich in
Bewegung.

»Ha, der elende Schurke, der Meuchelmörder,« brüllte Gryphus,
als er sein sicher geglaubtes Opfer schnell dahineilen sah.

»O, jetzt entkommt er, ohne mir meine Tochter zurückzugeben.«

»Also nach Dortrecht,« seufzte Cornelius,
»wenigstens werde ich mich im Augenblicke der Vernichtung überzeugen
können, ob meine Rabatten seit meiner Abwesenheit gänzlich
vernichtet wurden.«
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VIII.

Man fängt zu vermuthen an, welcher Todesstrafe

Cornelius unterzogen wird.

Cornelius fuhr den ganzen Tag hindurch, und da er seine
Heimat recht gut kannte, fiel es ihm auf, daß man Dortrecht
zur Linken ließ und über Rotterdam, gegen die fünfte Stunde
des Abends Delft erreichte. In diesem kurzen Zeitraum waren
sonach zwanzig Meilen zurückgelegt worden.

Die Besorgnisse, die in der Brust des Gefangenen erstanden, ließen
ihm keine Ruhe, und um nur einige Aufklärung zu erhalten, wandte er
sich an den ihn begleitenden Officier, der aber alle, anscheinend
ganz gleichgültigen Fragen, kurz und trocken beantwortet.

In dieser Lage bedauerte er, nicht jenen gesprächigen Wächter
aus dem Gefängnisse an seiner Seite zu haben.

Wahrscheinlich hätte er dann über diese räthselhafte Reise und
deren eigentlichen Zweck eben so vorzügliche Erklärungen, wie die
beiden ersten Male erhalten.

Nach einem kurzen Aufenthalte zu Leyden, wo die Pferde
gewechselt wurden, setzte sich der Wagen abermals in Bewegung und
fuhr die ganze Nacht hindurch. Am Morgen sah Cornelius
deutlich zu seiner Linken die Nordsee, und zur Rechten das Meer von
Harlem.

Nach drei Stunden rollte das Fuhrwerk durch die Thore von Harlem.

Der Gefangene war von allen Vorfallenheiten zu Harlem, die
wir bereits kennen, nicht unterrichtet, und es liegt in unserer
Absicht, ihn bis zur Entwicklung der weiteren Ereignisse, in dieser
Unwissenheit zu lassen.

Aber dem Leser dürfen wir trotzdem dasjenige, was sich am Tage
der Reise in dem letztgenannten Orte zutrug, nicht vorenthalten, und
wir finden es daher nothwendig, von jenem Augenblicke zu beginnen,
wo Rosa mit ihrer Tulpe bei dem Präsidenten van Systens
zurückgelassen wurde, während der Prinz sich entfernt hatte.

Am Abende dieses Tages erschien bei dem Bürgermeister ein
Officier, der dem Mädchen auftrug, ihm nach dem Rathhause zu folgen.

In dem großen Berathungssaale dieses Gebäudes saß der Prinz
allein, und wie man sah, sehr eifrig im Schreiben vertieft. Auf dem
Fußboden knapp neben seinem Stuhle lag ein großer Windhund, der
unabgewandt seinem Herrn in das Gesicht sah, gleichsam als wolle er
dessen innerste Gedanken erforschen.

Rosas Eintritt berücksichtigte der Prinz gar nicht. Erst
nach einigen Minuten hob er den Kopf, bemerkte das junge, an der
Thüre stehen gebliebene Mädchen, und ohne die Feder aus der Hand zu
legen, rief er ihr zu:

»Kommt näher, mein Kind.«

Rosa trat einige Schritte vor, dann blieb sie stehen:
»Gnädigster Herr!« sprach sie schüchtern.

»Setzt Euch.«

Rosa gehorchte unverzüglich. So lang der Prinz sie ansah,
blieb sie in ihrer Stellung, als er seine Augen aber wieder auf das
Papier heftete, zog sie sich zurück.

Der Prinz beendigte so eben sein Schreiben.

Der Hund hatte sich unterdessen zu Rosa begeben und
schmeichelte ihr, nachdem er sie forschend angesehen hatte.

»Ho, ho,« rief Wilhelm, von seiner Arbeit aufblickend,
»man sieht wohl, daß mein Hund seine Leutchen kennt.«

Dann wendete er sich zu Rosa und richtete einen nur ihm
eigenen, scharfen aber zugleich auch undüstern Blick auf sie.

»Nun, mein Kind!«

Wilhelm von Oranien war gerade drei und zwanzig,
Rosa noch nicht neunzehn Jahre alt; er hätte also mit vollem
Rechte meine liebe Schwester sagen können. .

»Mein Kind,« wiederholte er mit jener gebieterischen Betonung,
die ein Attribut der Hoheit, den Angeredeten oft erbeben macht, »wir
sind allein, wie Ihr seht und können daher ungestört plaudern.«

Rosa zitterte an allen Gliedern, obwohl der Prinz ihr
freundlich entgegen lächelte.

»Eure Hoheit,« lispelte sie.

»Euer Vater ist im Löwenstein?«

»Ja, gnädigster Herr.«

»Ihr scheint ihn nicht besonders zu lieben?«

»Wenigstens nicht so, wie ich ihn als Kind lieben sollte.«

»Es ist zwar nicht gut, seinen Vater nicht so zu, lieben wie ein
Kind, dafür finde ich es aber lobenswerth, daß Ihr Euern
Statthalter nicht belügt.«

Rosa senkte die Augen zur Erde.

»Warum liebt Ihr Euern Vater nicht?«

»Er ist zu roh und bösartig.«

»Auf welche Art zeigt er dies?«

»Er mißhandelt die Gefangenen.«

»Jeden?«

»Jeden.«

»Hat er unter ihnen nicht besonders einen mißhandelt?«

»Ja, den Herrn van Baerle. . . «

»Also Euern Liebhaber?«

Rosa wich einige Schritte zurück.

»Ja, den Mann, den ich liebe,« sprach sie, ihre Kraft wieder
gewinnend.

»Seit wann liebt Ihr ihn?«

»Sei dem Tage, an dem ich ihn sah.«

»Wann war dies?«

»Am Tage nach dem Tode des Johann und Cornelius von
Witt.«

Die Lippen des Prinzen schloßen sich bei diesen Worten
krampfhaft, seine Stirne umdüsterte ein Heer von Falten, die
Augenlieder senkten sich herab und verschlossen einige Minuten jeden
Blick, dann fuhr der Statthalter aber wieder mit voller Festigkeit
fort.

»Wie könnt Ihr Euch aber einer thörichten Neigung für einen
Gefangenen opfern, der sein ganzes Leben im Kerker zubringen muß?«

»Wenn er in seinem Kerker lebt und stirbt, gnädigster Herr, kann
ich ihm wenigstens in jedem Augenblicke hilfreich beistehen.«

»Und Ihr würdet auf diese Art ohne Besinnen die Frau des
Gefangenen?«

»Van Baerle’s Frau? Herr, ich wäre das stolzeste und
glücklichste Weib — aber . . . . .«

»Nun aber?«

»Ich wage es nicht auszusprechen — —«

»Eure Mienen drücken deutlich eine Hoffnung aus.«

Rosa erhob ihr schönes, selbst durch die hervorbrechenden
Thränen verklärtes Auge zu dem Prinzen und spendete diesem einen
Blick, der aus der Tiefe seines Herzens, Milde und Gnade erflehen zu
wollen schien. Dann faltete sie die Hände, und der Kopf sank auf die
Brust.

»Ah, ich begreife,« sprach der Statthalter; »Ihr baut Euere
Hoffnung auf mich.«

»Ja, Euer Hoheit.«

»Hm. . . «

Wilhelm von Oranien faltete hierauf das beendigte
Schreiben zusammen, siegelte dasselbe und rief sodann einen Officier.

»Van Deken,« sprach er zu diesem, »Ihr begebt Euch mit
diesem Briefe unverzüglich nach Löwenstein, les’t ihn dem
Gouverneur vor, und befolget sodann die in demselben enthaltenen, und
Euch selbst betreffenden Befehle.«

Der Officier nahm das Schreiben, entfernte sich ehrfurchtsvoll,
und wenige Minuten nachher vernahm, man unter dem Thorwege den
Galopp eines Pferdes.

»Mein Kind,« sprach der Prinz dann zu Rosa: »Uebermorgen
ist Sonntag, an diesem Tage wird hier das Tulpenfest abgehalten, und
dabei wünsche ich auch Euch, und zwar glänzend geschmückt zu
sehen. Nehmt daher zu diesem Zwecke die hier enthaltenen fünfhundert
Gulden.«

»Darf ich Euer Hoheit bitten, mir die Art meines Anzuges
anzugeben?«

»Nun ich glaube, der Anzug einer frisischen Braut dürfte Euch am
besten kleiden,«— antwortete der Prinz.
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IX.

Harlem.

Harlem ist eine schöne Stadt, die sich besonders viel
darauf einbildet, am meisten Schatten unter allen Städten Hollands
zu besitzen. Während andere Orte ihre Aufgabe dahin lösten, in der
Errichtung großartiger, wissenschaftlicher und Handels-Anstalten
ihren Ruhm zu suchen, oder besonders hervorzutreten, bestrebte Harlem
sich die schattigsten und dichtesten Baume, wie: Ulmen, Eichen,
Linden und Kastanien, in Garten und Promenaden groß zu ziehen, so,
daß man die ganze Stadt durch ein dichtes grünes Laubdach geschützt
, durchschreiten konnte.

Leyden war eine Stadt der Wissenschaft und Gelehrsamkeit
geworden, Amsterdam machte sich bald zur Königin der
Handelsstädte, und Harlem, das den beiden Schwestern ihre
Bestrebungen überließ, verlegte sich auf die Gartenkultur.

Es hatte die diesem Zwecke entsprechende glückliche Lage. In
einem Kessel, und von allen Seiten durch Berge geschützt, war es vor
allen Seewinden gesichert, und wurde daher von den Gartenfreunden
jeder andern Stadt vorgezogen.

Eben so konnte man nach der Beschäftigung der Bewohner des einen
oder andern Ortes, sehr leicht auf ihren Charakter schließen. Harlem
beherbergte alle fried- und ruheliebenden Menschen, Amsterdam jene
unruhigen Geister und Reisenden, die sich heut da und Morgen dort
herumtreiben, und auf der ganzen Erdenrunde keine eigentliche Heimat
besitzen. Nur Haag allein beschäftigte sich mit der Politik.

Leyden war, wie bereits ein Mal erwähnt, die Stadt der
Gelehrsamkeit geworden.

Harlem hingegen liebte zartere Gegenstände; seine Blumen und
Wälder, die Musik und Malerei.

Aber diese Liebe zu den Blumen, artete bald in Leidenschaft zu
einer Gattung derselben, nämlich für die Tulpe aus. Auf die
Vervollkommnung dieser Blume, wurden von der sich in Kurzem
gebildeten Gartenbaugesellschaft, nach und nach verschiedene Preise
ausgesetzt, bis endlich am 15. Mai 1673, der Betrag von Einmal
hunderttausend Gulden für die Entdeckung der großen, schwarzen und
fleckenlosen Tulpe bestimmt ward.

Und diese Stadt, die ihre Leidenschaft vor der ganzen Welt
anstandslos zu einer Zeit veröffentlichte, wo das eigene Vaterland
von blutigen Kriegen hart mitgenommen wurde, diese Stadt mit ihren
Wäldern und Gärten, fand mit einem Male so unerwartet die glänzende
Aufgabe gelöst, daß sie nicht umhin konnte, den Tag der
Preisvertheilung zu einem großartigen Feste zu machen, das noch
lange Jahre nachher in der Erinnerung seiner Bewohner fortleben
sollte. Sie hatte aber auch das volle unbezweifelbare Recht dazu;
denn nie entfaltet sieh die träge Natur des Holländers zu einer
größern lärmenden Thätigkeit, als wenn ihm ein Fest Gelegenheit
zu Tanz und Musik bietet.

Wir dürfen zum Beweise nur Teinier’s Gemälde
beobachten.

Dann ist es eine, durch die Erfahrung begründete Wahrheit, daß
der Träge sich nur ganz abmattet, wenn ihm ein Vergnügen geboten
wird, während dem er es bei der Arbeit schwerer thun dürfte.

Harlem hatte außerdem drei besonders wichtige Punkte
berücksichtigt, welche diesem Feste erst den wahren Glanz verleihen
mußten. Erstens war die große schwarze Tulpe dies Wunder der
Blumenkultur entdeckt worden. Zweitens wohnte der Prinz Wilhelm
von Oranien, dermaliger Statthalter der sieben Provinzen,
mithin die erste Person des Staates in seinen Mauern, mit der
Absicht, dem Entdecker selbst den Preis zu geben, und drittens
endlich wollte man trotz des unglücklichen Feldzuges vom Jahre 1672
den Franzosen zeigen, wie eine Nation, während des Kanonendonners,
ganz fröhlich, ein Fest veranstalten und sich vergnügen könne. Die
Gartenbaugesellschaft, hatte wie wir dies bereits mehrfach erwähnten,
dem Entdecker des Phänomens, den Preis von Einmal hunderttausend
Gulden zuerkannt. Die Bürger der Stadt Harlem wollten in
dieser Beziehung nicht zurückbleiben, und bestimmten zur
Bestreitung der Auslagen des Festes, den gleichen Betrag.

An dem so heiß erwarteten Tage war daher das Menschengedränge in
den Gassen und auf den Plätzen der Stadt so ungeheuer, daß
Jedermann, so wie die anwesenden Franzosen herzlich über ein
Völklein lachen mußte, das in seinem Enthusiasmus eine Summe, die
zum Bau eines Schiffes beinahe hingereicht hätte, für einen
Gegenstand opferte, der einen einzigen Tag blühen sollte, und
bestimmt war, die Neugierde der Frauen, Künstler und Gelehrten zu
befriedigen.

Van Systens, der uns bekannte Bürgermeister, strahlte an
der Spitze der Notabeln und der angesehensten Bürger.

Er hatte sich bemüht, seinem ganzen Anzuge, die dieser
Feierlichkeit entsprechende Zusammenstellung zugeben, und wir müssen
zu seinem Lobe gestehen, daß er vom Kopfe bis zum Fuß selbst,
schwarz wie die Tulpe in ihre düstere Umhüllung gekleidet, den
vorhabenden Zweck vollkommen erreichte.

Es dürfte dem Leser nicht uninteressant sein, diesen Mann und
seinen Anzug detailliert vor sich zu sehen.Wir machen demnach bekannt,
daß er eine Robe von schwarzen glänzenden Sammt, Beinkleider von
demselben Stoffe, schwarzseidene Strümpfe, glänzend gewichste
Schuhe mit goldenen Schnallen, und eine dunkel violette
Seidenhalsbinde, über die der weiße Hemdkragen bis an die Ohren
hervorragte, trug. In seiner Hand hielt er einen großen
Blumenstrauß, so wie Robespierre denselben am Feste des
Allerhöchsten ebenfalls in den Händen hatte. Nur war in der Brust
des Präsidenten nicht jenes Gefühl unsäglichen Hasses, das der
erwähnte Schreckensmann bei jener Gelegenheit barg, nein, in seinem
schuldlosen Herzen blühte eine Blume, ganz gleich Derjenigen, die er
oft feierlich, oft zärtlich anblickte.

Hinter ihm schloß sich, wie der Leser es schon unzählige Male
bei ähnlichen Gelegenheiten gesehen haben wird, in einem Gewühle
der buntesten Farben, eine Unzahl paarweise daher schreitender
Magistratspersonen, Gelehrter, Künstler und Soldaten an.

Das Volk, damals eben so wenig wie heut zu Tage einen bestimmten
Rang einnehmend, bildete die Spalier. 


Aus der eigenen Erfahrung übrigens wissen wir, daß dieser Platz
der beste ist, wenn man etwas sehen oder hören will. 


Wir können diesen Platz gleichsam als eine Tribüne mit freiem
Entree betrachten, an welcher sich jeglicher Triumphzug vorbeibewegt,
um der Menge zu ernster, oder mitleidiger Betrachtung zu dienen.

Aber diesmal, war weder der Triumph Pompejus oder Cäsars,
noch einer von denen, die der große Kaiser gefeiert hatte, zu sehen,
und darum war auch kein Tumult und Vivatrufen zu erwarten. Man sah
dem Zuge aber auch seine fromme Bestimmung an, denn die
wohlausgeputzten Herrn bewegten sich gleich einer Schaar friedlicher
, gutgesinnter Lämmer.

Die Statt hatte ja auch keine andern Helden und Sieger als ihre
Gärtner, sie schätzte die durch sie vervollkommte Kunst höher,
als Alles andere. 


In der Mitte dieses wohlriechenden Zuges thronte auf einer mit
weißen Sammt bedeckten und von Goldfransen umgebene Bahre, die große
schwarze Tulpe, von vier Männern getragen, die zeitweise von vier
Nebenanschreitenden abgelöst wurden, wie es einst die Römer bei
Uebertragung der Mutter Cibele von Hetrurien nach Rom, unter
dem Schalle der Trompeten thaten.

Und diese Ehrenbezeugung wurde der Blume von einer Nation
dargebracht, die noch vor nicht gar langer Zeit, das Pflaster einer
ihrer Städte mit dem Blute seiner edelsten Mitbürger besudelte,
und dann seine Schmach einsehend, gleichsam als Sühnopfer die Namen
derselben in ihrem Pantheon verewigen ließ.

Das Interesse des Festes wurde dadurch, daß der Prinz dem
Entdecker der Tulpe selbst den ausgesprochenen Preis überliefern
wollte, bedeutend gehoben, und man erwartete mit voller Zuversicht,
diesmal von dem jungen Manne zugleich eine glänzende Rede zu hören.


Wir haben es mehr als ein Mal gesehen, daß die Menge in solchen
Gelegenheiten, selbst wenn ihr das abgeschmackteste und einfältigste
Gewäsch vorgetragen wird, in der einzigen Ueberzeugung, dieses aus
dem Munde einer erlauchten Person zu hören, seine Befriedigung
findet, und sich gleichsam in dem ihm dadurch huldvoll gespendeten
Strahl der Gnade und Herablassung abzuspiegeln sucht.

Es ist gerade so, als wenn unter der Kopfbedeckung eines solchen
Menschen, der Centralpunkt aller Welt Weisheit liegen müsse.« 


Der verhängnißvolle 15. Mai 1673 war da. — Ein glänzend
heller schöner Morgen begrüßte Harlems friedliebende
Bewohner, die sich schon in aller Frühe, an denjenigen Punkten
aufgestellt hatten, wo der große Zug vorbei mußte. Freude malte
sich in allen Zügen, Jeder hatte die Hände bereitet, um den großen
Mann zu applaudiren, der das Unerhörte geleistet, und die Natur
gezwungen hatte, einen Gegenstand, den sie nicht freiwillig erzeugen
wollte, durch die Kunst hervorzuzaubern.

In derlei Augenblicken kennt auch das Volk weder Maß noch Ziel,
ob es Beifall oder Mißbehagen zu erkennen gibt.

So wurde auch diesmal, als der Erste, van Systens anhaltend
applaudirt, hierauf machte man dem ganzen Zuge dasselbe Vergnügen,
und zuletzt gab das Volk durch Rufe und Händebewegungen der würdigen
Stadtmusik seine Freude und seinen Dank zu erkennen, um so mehr, da
diese alle Kräfte in Bewegung gesetzt hatte, und recht leibliche
Stücke vortrug.

Alles sah und forschte nur nach dem Helden des Tages, dem
berühmten Entdecker, und nach der Königin nämlich, seiner Tulpe.
Was den Entdecker anbelangt, so erwartete man ohnehin aus des
Präsidenten Munde eine Lobrede zu vernehmen, die ihn vermöge seiner
Verdienste für kurze Zeit höher als den Statthalter erscheinen
ließ.

Doch ich kann es mit voller Gewißheit voraussetzen, daß meinem
Leser an dieser, wenn gleich gelungenen und meisterhaften Rede des
Präsidenten, wenig oder gar nichts gelegen sein dürfte, eben so wie
ihm bei dem Verfolge größerer Thatsachen und Begebenheiten eine
Schilderung der frisischen Landmädchen, ihrer Gliedmaßen, und der
sonderbaren Tracht lästig fallen müßte. Wir verfolgen demnach
unausgesetzt das Hauptinteresse der ganzen Begebenheit. 


Aber eben dieses Interesse schließt dermalen eine ganz in rothen
Sammt gekleidete Figur in sich, die unter einem Walde von Blumen,
stolz und majestätisch einherschreitet. 


Dieser charakteristische Mann, dieser strahlende und-allgemein
bewunderte Stern, ist Mynherr Isaak Boxtel, der vor sich zur
rechten Seite die schwarze Tulpe, seine vermeintliche Tochter, und
links in einer geschmackvollen Vase die Einmal hunderttausend Gulden
in glänzenden Goldstücken einhertragen sieht.

Manchmal schreitet der Triumphator ein wenig rascher vorwärts. Er
streift dann an dem Präsidenten an, um gleichsam sich einen Theil
seiner Würde anzueignen, so wie er den Gegenstand der allgemeinen
Bewunderung dem armen Mädchen auf schändliche Art geraubt hatte.

Wir wollen es versuchen, seine Gedanken zu verfolgen. In einer
Viertelstunde sprach er zu sich selbst, wird der Prinz, der diesmal
auf seinem erhabenen Throne der Blume den Vorrang gestattet, von
seinem Platze aus verkünden, daß ein großer Mann, der Natur das
wunderbarste Phänomen abgezwungen habe. Dann wird der Name dieses
Mannes auf einer großen Tafel deutlich geschrieben emporgehoben,
und der Blume zugleich zur ewigen Erinnerung, der Name Tulpia
nigra Boxtelea beigelegt werden. «

Aber manchmal schreckte ihn aus diesen süßen Träumen die
Erinnerung an das zarte bleiche Mädchen. Dann schweiften seine
fragenden Blicke besorgt unter der Menge umher und suchten sie zu
erspähen.

Es läßt sich leicht begreifen, daß diese Erscheinung, alle
seine Hoffnungen zertrümmern konnte.

Und trotz dem Allen hatte den entsetzlichen Mann die fixe Idee
erfaßt, er sei der Entdecker und rechtmäßige Besitzer des
geraubten Gegenstandes. Wohl schwebten vor seinem Gedächtnisse alle
Bilder der Vergangenheit, er sah lebhaft wie er die Mauer überstieg,
durch ein offenes Fenster kroch, mit einem Ditrich Rosa’s
Zimmer öffnete; — aber er hatte ja die Blume von ihrem Entstehen
Schritt für Schritt bis zum Augenblicke ihrer glänzenden Entfaltung
verfolgt, er sah in seinem Benehmen nichts Schlechtes, und hätte
Jedem,der es wagte auf sein Eigenthum Ansprüche zu machen, des
Diebstahls beschuldigt. 


Aber zu seiner größten Beruhigung sah er das Mädchen nicht.

Endlich hielt der Zug auf einem großen schattigen, und mit Blumen
festlich geschmückten Platze. Hier wurde die Tulpe von den blühenden
Mädchen der Stadt Harlem empfangen, und unter einen
Thronhimmel gebracht der knapp neben dem erhabenen Sitze des
Statthalters aufgerichtet worden war. 


In diesem feierlichen Augenblicke ertönten die Trompeten, und
unter diese mengte sich das nicht enden wollende Bravorufen der
versammelten Menge, dessen Echo weithin wiederhallte.
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X. 


Die letzte Bitte.

Mitten unter diesem Getöse, fuhr von der jauchzenden Menge
unbemerkt, längs der, den ganzen Platz umgebenden Allee, ein
schwerfälliger Wagen, unausgesetzt die Straße verfolgend.

Dieses Fuhrwerk barg in seinem Innern den unglücklichen van
Baerle, der durch die offenen Fenster, jenes großartige
Schauspiel, das wir so eben zu beschreien uns bemühten, mit den
Augen verfolgte. 


Der Lärm, die unabsehbare jubelnde Volksmasse, der festliche
Anstrich, der dem Ganzen eingeprägt war, Alles ergriff den an die
Stille des Kerkers gewöhnten Gefangenen so sehr, daß er ungeachtet
der ihm bisher von Seite seines Begleiters nur spärlich an den Tag
gelegten Zuvorkommenheit, sich entschloß, bei demselben noch einen
letzten Versuch zu wagen:

»Ich bitte Euch, mein Herr,« sprach er zu dem Officiere, könnt
Ihr mir nicht sagen, was dieser unendliche Lärm, diese ungeheuere
Menschenmenge bedeuten soll?«

»Ich glaube beinahe,« antwortete der Angeredete, »daß man ohne
zu fragen, das vorliegende Schauspiel am einfachsten selbst
enträtseln kann. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird hier ein Fest
gefeiert. «

»Ein Fest also sprach Baerle mit einem Tone, der deutlich
verrieth, wie wenig ihm die Freude der Umgebung interessirte. 


Der Wagen fuhr weiter. Nach einer kleinen Pause unterbrach der
Gefangene abermals die Stille. 


»Nach den Blumen zu urtheilen, die man überall in zahlreicher
Menge sieht, durfte das Fest auch diesen gelten?«

»Ihr habt ganz. recht gerathen, es ist ein Blumenfest.«

»O, diese himmlischen Wohlgerüche, diese prachtvollen Farben. —«

»Halt,« rief der Officier dem Kutscher zu, der diesem Befehle
unverzüglich Folge leistete; »da seht Euch um, mein Herr,« sprach
er dann zu Baerle.

»O, nehmt meinen wärmsten Dank für Euern guten Willen,« sprach
der Gefangene seufzend, »Ihr bereitet mir da eine sehr schmerzhafte
Freude.«

»Nun so können wir ja wieder weiter fahren. Ich hatte nur halten
lassen, um Euch, der Ihr besonders als Liebhaber jener Blume geltet,
für welche das heutige Fest veranstaltet-wurde, eine kleine Freude
zu bereiten.«

»Also einer Blume wegen wird dies Fest abgehalten? — o nennt
mir sie. —«

»Nun, es ist das Fest der Tulpe.«

»Der Tulpe! Das Fest der Tulpe!«

»Ja, wie ich sagte, und weil es Euch mißfällt, so trachten wir
lieber wieder weiter zu kommen.«

Zugleich machte sich der Officier bereit, den hieraus bezüglichen
Befehl zu ertheilen.

Aber Cornelius ergriff ihn bei der Hand.

»Herr!« rief er mit zitternder Stimme, »wird vielleicht heute
auch ein Preis ausgetheilt?«

»Ja, und zwar für die schwarze Tulpe.«

Cornelius wurde leichenblaß, seine Stirne war mit Schweiß
bedeckt.

Zu gleicher Zeit erfüllte ihn aber der Gedanke, daß dies Fest
eigentlich gar nicht gefeiert werden könne.

»Mein Herr,« sprach er, zu dem Officier »diese armen Leute da
werden gewaltig getäuscht, denn so viel ich weiß, wurde die
wunderbare Blume nur von einem mir bekannten Manne entdeckt.«

»Das kann wohl sein, daß Ihr ihn kennt, aber leider steht dieser
Gegenstand mit dem Feste in gar keinem Bezuge, da sich der Entdecker
unter jenen Leuten, die Ihr vor Euch seht, befindet, und die ganze
versammelte Menge betrachtet so eben die von ihm mitgebrachte große
schwarze Tulpe.«

»Was die schwarze Tulpe? wo, wo, ist sie?« und in demselben
Augenblicke bog sich der Gefangene mit dem Oberleibe über den
Kutschenschlag hinaus. «

»Seht Ihr den Thron? dort ist auch die Blume.«

»Ja, ja, ich sehe.«

»Mein Herr, ich glaube, wir müssen trachten weiter zu kommen.«

»Nein, nein, habt Mitleid mit mir, laßt mich hier stehen. —
Ja, ich sehe die Blume, dort steht sie, aber schwarz kann sie nicht
sein. — — Habt Ihr sie gesehen!— — Ist sie makellos? — ——
ganz schwarz? — Sie muß Fehler haben. — Vielleicht ist sie nur
dunkelbraun? — O Herr, ich bin in dieser Beziehung ein Kenner,
laßt mich aussteigen, ich bitte Euch, ich will sie beurtheilen, und
Euch dann sagen ob sie wirklich schwarz ist.«

»Wo denkt Ihr denn hin? Glaubt Ihr, ich kann so etwas thun?«

»O! ich bitte Euch auf meinen Knien.«

»Habt Ihr denn vergessen, daß Ihr ein Staatsgefangener seid?«

»Ja, ich bin es, ich weiß es, aber zugleich bin ich auch ein
Mann von Ehre, und als dieser versichere ich Euch, nicht den
kleinsten Fluchtversuch zu machen.«

»Ich glaube, kann aber doch nicht gegen meine .Befehle handeln.«

Abermals wollte der Officier das Zeichen zum Weiterfahren geben. 


Cornelius faßte ihn am Arme.

»Herr bei meiner Ruhe, bei Euerm Glück und Seelenheile flehe
ich, gestattet mir diese einzige Gnade in den letzten wenigen
Augenblicken meines Lebens. Wenn Ihr die namenlose Qual kennen
würdet, die mein Inneres erfüllt, — die schwarze Tulpe entdeckt,
sie nach ihrem Aufblühen nur einen Augenblick gesehen zu haben,
Herr, es ist entsetzlich. Führt mich zum Tode, aber vorher laßt
mir nur die Blume ein einziges Mal sehen, ich werde sie erkennen, ob
es meine, ob es Rosa's Tulpe ist.«

»Schweigt,« rief der Officier,« »dort kommt so eben der
Statthalter mit seinem Gefolge, setzt Euch augenblicklich zurück,
denn es wäre mir unangenehm, wenn er Euere Aufregung sehen würde.«

Aus Rücksicht für seinen Begleiter setzte sich Baerle
unverzüglich im Wagen zurück, aber nicht mächtig, seine Sehnsucht
lange zu beherrschen, bog er sich in dem Augenblicke, wo beiläufig
zwanzig Reiter an dem Wagen vorbeigeeilt waren, wieder über den
Kutschenschlag hinaus.

Der Statthalter, ohne allen Glanz in seinem einfachen Kostüme,
statt des Kommandostabes, für den heutigen Tag, mit einer
Papierrolle versehen, war gerade nur wenige Schritte entfernt, und
Baerle gewahrte, wie er sein stechendes Auge auf ihn richtete;
«

Bei dem bereits mehrfach bezeichneten Fuhrwerke angelangt, befahl
der Prinz zu halten, während Baerles Begleiter herabsprang
und ehrfurchtsvoll zu dem Wagen des Prinzen trat.

»Was bringt Ihr da?« fragte der Statthalter.

»Den Gefangenen vom Löwenstein, den ich nach Euer Hoheit
Befehle, von dort abholen und hierher begleiten sollte.«

»Und was verlangt er?«

»Er bittet um die einzige Gnade, daß man ihm gestatte, einige
Augenblicke hier anzuhalten.«

»Gnädigster Herr!« rief Baerle,« die Hände faltend,
»nur diese einzige Bitte gewährt mir, gerne will ich dann sterben,
sobald ich die Tulpe gesehen habe, sobald ich das weiß, was ich vor
meinem Tode noch wissen muß«

Der Anblick dieser beiden, von Wachen umgebenen Menschen, wie sie 
gegenseitig mit einander sprachen, war wirklich einer, jener
großartigen Contraste, wie man sie selten wieder zu finden pflegt.
Auf der einen Seite Macht und Hoheit, mit der Ueberzeugung, bald
einen Thron zu besteigen; auf der andern Seite das tiefste Elend und
die Aussicht auf das Schaffot.

Wilhelm, seine Kälte und Ruhe beibehaltend,wendete sich an
den Officier:

»Das ist also jener Meuterer, der seinen Gefangeennwärter ermorden
wollte?«

»Baerle stieß einen Seufzer aus. Der Prinz war also schon
unterrichtet, ihm hatten geschäftige Zuträger die Sache
wahrscheinlich in einem andern strafbaren Lichte dargestellt. Aber
trotz des Schmerzes, der ihn ergriff, malte sich doch in seinen Zügen
die ganze Reinheit des Herzens, seine Unschuld.

Er war ruhig geblieben, er versuchte es gar nicht, sich zu
vertheidigen, und ganz in seinen Gram versunken, bot er dem Prinzen
das Gemälde stummer Verzweiflung.

»Laßt ihn aussteigen,« sprach Wilhelm »und zugleich
gestatte ich ihm, die schwarze Tulpe anzusehen, denn diese ist
wirklich würdig, wenigstens ein Mal gesehen zu werden.«

»Gnädigster Herr?« rief Cornelius von seiner Freude
überwältigt und unfähig weiter zu sprechen .Zugleich versuchte er
aus dem Wagen zu springen, aber er war zu schwach; ohne der Beihilfe
des Officiers würde er vor dem Prinzen in die Kniee zusammengesunken
sein.

Der Statthalter hatte unterdessen seinen Weg fortgesetzt.

Das Jauchzen der Menge und der Donner der Geschütze begrüßte
ihn bei seiner Ankunft auf dem Platze.
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Schluß.

Endlich erblickte er sie auf ihrem Throne von weißgekleideten
Mädchen, gleich einer Ehrengarde umgeben. Dort stand sie, der
erhabene Gegenstand seiner Forschungen und seines Denkens, dorthin
fühlte er sein Herz gezogen, sehnsuchtsvoll schweifte sein Auge
umher, er hätte ja so gerne nur eine Person finden wollen, an die er
eine Frage richten durfte.

Der Statthalter hatte so eben den Thron bestiegen, sein ernster,
ruhiger Blick fiel auf die große, beinahe unübersehbare Menge,
besonders aber auf die Endpunkte des Triangels, der absichtlich vor
seinem Throne gebildet worden war.

Hier stand nämlich an der einen Ecke Boxtel mit dem
flammenden Auge, den Prinzen, die Tulpe und die Goldstücke
verschlingend.

Ihm gegenüber befand sich Cornelius, der für die
herrliche Blume nur Blicke der wärmsten Liebe hatte. 


Auf dem dritten Punkte endlich gewahrte man Rosa unter den
Jungfrauen, auf einem Staffel stehend, ihre Hand — an den Arm eines
Officiers aus des Prinzen Gefolge gestützt.

Als bei dem Erheben des Statthalters eine allgemeine feierliche
Ruhe eintrat, und dieser sah, daß ihm die ganze Aufmerksamkeit
gewidmet wurde, begann er mit seiner, obwohl klaren, aber dennoch
schwachen Stimme:

»Es ist Jederman bekannt, zu welchem Zwecke wir uns hier
versammelten. Für den Entdecker der schwarzen Tulpe wurde der Preis
von ein Mal hundertttausend Gulden bestimmt. 


»Nunmehr ist, wie sich Jeder selbst überzeugen kann, die
schwarze Tulpe entdeckt und zwar mit Erfüllung aller, von der
Gartenbaugesellschaft zu Harlem aufgestellten Bedingungen.

»Der Name des Entdeckers, wird nebst der Geschichte der Tulpe in
das Ehrenbuch der Stadt eingetragen.

»Der Eigenthümer der schwarzen Tulpe trete hervor.«

Boxtel schwankte bei den letzten Worten des Prinzen auf
seinem erhöhten Platze.

Cornelius erzitterte heftig am ganzen Körper.

Rosa endlich, von dem Officier mehr geführt, als im
Stande, selbst vorwärts zu schreiten, ließ sich an den Stufen des
Thrones auf ein Knie nieder.

Zur rechten und linken Seite ertönte zugleich ein Schrei. 


»Boxtel und Cornelius hatten beide den Namen Rosa
gerufen.

»Diese Tulpe ist also Euer Eigenthum?« sprach der Prinz.

»Ja, gnädigster Herr,« erwiderte Rosa dessen
auffallende Schönheit ein allgemeines Gemurmel und Applaus erregte. 


»Diese Tulpe,« setzte der Prinz hinzu, »wird tragen den Namen
ihres Herstellers dieser werde im Blumenkatalog, so wie ich ihn jetzt
bekannt gebe, eingetragen. Sie heißt nämlich Tulpia nigra Rosa
Barlensis. — —«

In demselben Augenblicke erfaßte der Prinz die Hand des
Gefangenen und verband diese mit jener des behenden und zitternden
Mädchens.

Aber gleichzeitig stürzte zu den Füßen des Präsidenten, van
Systens, ein Mensch, von einer besonderen Aufregung ergriffen,
nieder.

Es war Boxtel, die Vernichtung seiner Hoffnungen hatte ihn
überwältigt, er war vom Schlage gerührt.

Das Fest wurde durch diese Erscheinung nicht im Mindesten gestört,
und auch der Präsident schien beinahe gar nicht in seiner Ruhe
gestört worden zu sein.

Erst jetzt erkannte Baerle in dem angeblichen Jakob
seinen Nachbar Boxtel, auf den er nie den leisesten Verdacht
gehabt haben würde.

Uebrigens war es für den Dahingeschiedenen ein großes Glück,
auf diese Art einem Schauspiele entrissen zu werden, dessen weiterer
Verfolg seinem gekränkten Stolze und Ehrgeize die herbsten Qualen
bereitet hätte.

Der ganze Zug feste sich hierauf wieder in Bewegung. An dem
Rathhause angelangt, übergab der Prinz den Preis in funkelnden
Goldstücken an Cornelius:

»Man weiß eigentlich nicht,« sprach er, »wer von Euch beiden
das Geld übergeben werden soll. Denn hat der Eine die Blume
entdeckt, so wurde sie durch das Mädchen aufgezogen und zur Blüthe
gebracht. Eigentlich ist dieses Geschenk auch nur für die Tulpe
bestimmt, und ich finde mich daher bewogen, dem kühnen und
herzhaften Mädchen den gleichen Betrag zur Mitgift zu vermachen.

»Was Euch betrifft, Herr van Baerle, so danket Ihr
ebenfalls dem Mädchen hier die glückliche Lösung des Räthsels,
und durch dieses Blatt, das sie mir überreichte, den Beweis Euerer
Unschuld. Ihr seid nunmehr frei, aber dem unschuldigen Manne muß
auch sein confiscirtes Vermögen zurückgegeben werden. Tretet
demnach ungehindert wieder in den Besitz Euerer Güter.«

»Herr van Baerle, seid stolz auf die beiden großen Männer
Johann und Cornelius von Witt,und zeigt Euch
Eurer nächsten Anverwandten immer würdig.«

Nach diesen, mit tiefer Rührung gesprochenen Worten, reichte der
Prinz, wider seine Gewohnheit, den, Verlobten die Hand zum Kasse. 


»Ihr seid Beide heiter und selig,« sprach er dann noch, »könnte
es auch Jener sein, der rastlos darauf sinnt, den Ruhm seines großen
Vaterlandes zu heben.«

Aber Gryphus, der entsetzliche Mann, war nur schwer mit
seinem vormaligen Gefangenen zu versöhnen, der ihm nach seiner
eigenen Rechnung 42 gleich schmerzhafte Beulen auf den Körper
geschlagen hatte. Endlich gab er doch nach, da er in seiner Großmuth
dem Statthalter nicht nachstehen wollte.

Er wurde bei Baerle Tulpenaufseher und man mußte ihn nur
sehen, mit welchem Ernst er sein neues Amt versah.

Boxtels Geschichte brachte ihn besonders in Wuth, so daß
er dessen Observatorium unverzüglich zerstörte.

Rosa ward täglich reizender und liebenswürdiger. Sie
hatte so große Fortschritte gemacht, daß sie im Jahre 1675 bereits
zwei blühenden Kindern, einem Knaben Namens Cornelius, und
einen Mädchen Namens Rosa, das Lesen und Schreiben allein
lernen konnte.

Van Baerle blieb seiner Gattin bis zum Ende seines Lebens getreu,
und widmete sich ausschließlich der Erziehung seiner Kinder und der
Blumenkultur.

In seinem Saale bestanden die beiden hervorragendsten
Prachtgeräthe in zwei goldenen Rahmen, der Erste enthielt den Brief
des Cornelius von Witt der Zweite Baerle’s
Testament.«

Um aber endlich alle unfreiwilligen oder unliebsamen Besucher von
seiner Wohnung entfernt zu halten, schrieb er über dem Portale die
Worte des Hugo  Grotius, die dieser vor seinem
Entweichen in die, Mauer des Gefängnisses gegraben hatte: »Oft hat
der Mensch so viel gelitten, daß er niemals sagen konnte: Ich bin
glücklich.«

Ende.
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